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Janus und die Volkspartei
Die städtische SVP hat zwei Gesichter: In den vorbereitenden Kommissionen ist 

sie konsensorientiert, in den Parlamentsdebatten feuert sie aus allen Rohren – 

selbst beim gleichen Geschäft. Damit stellt sie das System infrage. Und tut sich 

vielleicht auch selbst keinen Gefallen. Seite 3

7 Wirtschaft Wien statt 

Munotstadt: Fachkräfte für die 

Verpackungsbranche werden 

jetzt im Ausland ausgebildet.

12 Sport Staub in der 

Luft und Benzin in den Adern: 

Zu Besuch beim Supermoto-

Rennen in Ramsen.

14 Gesellschaft Als 

feministische Autorin geriet 

Ruth Blum in Vergessenheit. 

Zu Unrecht.

17 Kultur Ein Narr ist in 

der Stadt: Yves Netzhammer 

stellt nach 20 Jahren wieder im 

Allerheiligen aus.
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Schauen, ob's jemand merkt

Die Bachmuschel im Wangental hat nochmals 
Glück gehabt: Der geplante Veloweg zwischen 
Osterfingen und Jestetten soll neu nicht mehr 
dem Bach entlang führen, wo der schweizweit 
grösste Bestand der geschützten Muschelart 
vorkommt (die «az» berichtete am 18. Januar 
2018). Das hat das kantonale Baudepartement 
entschieden – freiwillig, bevor man die Sache ge-
richtlich klären musste. Man habe das Projekt 
nicht weiter verzögern wollen. 

Die Chancen vor Gericht wären aber wohl 
auch eher schlecht gestanden: Der Veloweg hät-
te durch den Gewässerraum geführt. Im Gewäs-
serraum darf nur gebaut werden, wenn es keine 
Alternativen gibt. Das war hier nicht der Fall.

Die Naturschutzverbände waren also erfolg-
reich mit ihren Einwendungen: Die Bachmuschel 
ist durch die Projektüberarbeitung keinen Ge-
fährdungen mehr ausgesetzt. 

Und doch bleibt ein schaler Nachgeschmack: 
Der Arten- und Naturschutz scheint beim Bau-
departement als Hindernis gesehen zu werden. 
Das ist eine Wahrnehmungsverschiebung, die 
sich bis in die Medien weiterzieht, wenn etwa in 
den «SN» getitelt wird: «Bachmuschel blockiert 
Veloweg weiterhin». 

Das oberste Ziel des Kantons müsste es sein, 
eine vom Aussterben bedrohte Tierart zu schüt-
zen. Und dass das Tiefbauamt und der Gemein-
derat Wilchingen geplant haben, den Gewässer-
raum unter diesen absolut nicht dringenden Um-
ständen auszuscheiden, ist dreist. 

Dieser Veloweg hätte nie entlang des Bachs 
geplant werden dürfen. Das wusste das Tiefbau-
amt. Fast hat man den Eindruck, man habe halt 
mal probiert und dann geschaut, ob es jeman-
den stört. Naturschutzamt und Fachstelle Na-
turschutz wurden übergangen oder ignoriert, 
was offensichtlich schon öfter der Fall war (etwa 
bei der Fledermaushöhle, über die die «az» am 
21. Juni 2018 berichtete). Kommen Einwände 
von aussen gegen die öffentlich aufgelegten Pro-
jekte, heisst es, die Projektführung habe dies und 
das anders eingeschätzt.

 Lag das in dieser Angelegenheit vielleicht da-
ran, dass die Leute vom Tiefbauamt und der Ge-
meinderat Wilchingen vermutlich keine Bach-
muschelexperten sind? Hätte man folglich also 
Bachmuschelexperten beiziehen müssen? Genau 
deshalb, weil die Projektführung die Lage diesbe-
züglich selbstverständlich nicht selber einschät-
zen kann, gibt es die Fachstelle Naturschutz.

Zweifellos gibt es noch ganz viele andere ernst-
zunehmende Interessen, die der Kanton abwä-
gen muss. Nur scheint es, dass diese Interes-
senabwägung in letzter Zeit oft auf Kosten des 
Landschafts-, Natur- und Artenschutzes ging. Zu-
gunsten von Objekten, die etwa eine «touristische 
Bedeutung» haben, wie es beim Veloweg hiess. 

Naturschutzvereine indessen müssen Polizei 
spielen und den Behörden auf die Finger schauen. 
So kommt es zu lästigen, nachträglichen Korrek-
turen in den Projekten. Würde man von Anfang 
an die hauseigenen Expertinnen und Experten 
einbeziehen, könnte man sich viel Mühe ersparen.

Apropos: Im Falle des Velowegs durch das 
Wangental ist man nun bei der Überarbeitung 
auf die Strecke zurückgekommen, die ursprüng-
lich geplant war – bevor man die Linienfüh-
rung aus nicht ganz ersichtlichen Gründen an 
den Bach verlegte. Auch diese Strecke wurde da-
mals von den Naturschutzverbänden abgelehnt, 
scheint aber grundsätzlich weniger bedenklich. 

Nora Leutert über die 
Umgehung des Natur-
schutzes
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Die zwei Gesichter der SVP
Neue Protokolle zeigen: In den Kommissionen des Grossen Stadtrats arbeiten die SVP-Vertreter konstruktiv  mit. In 

der Ratsdiskussion bekämpfen sie dieselben Geschäfte dann verbissen. Das korrumpiert das System.

Marlon Rusch

Filibuster. Der Begriff geht zurück auf «Fli-
bustier», französisch für Freibeuter, und 
bezeichnet die Taktik einer Minderheit 
im Parlament, so lange zu reden, dass kein 
Beschluss gefasst werden kann. Nicht ge-
rade die feine Art – doch welcher Freibeu-
ter schert sich schon um Etikette.

Beobachten konnte man einen lupenrei-
nen Filibuster in unseren Breitengraden 
am 19. Juni 2018. Die Schaffhauser SVP 
schickte einen Reigen von Rednerinnen 
und Rednern ans Pult des Ratssaals, die, 
gemächlich, eine nach dem anderen, eine 
Frage vortrugen. Thema: die neue Quar-
tierparkierverordnung. Es geht darum, 
Regeln zu schaffen, um zu verhindern, 
dass auswärtige Autopendler die Schaff-
hauser Quartiere zuparken. Das soll mit 
weissen Zonen geschehen. 

Durch den Filibuster wurde die Ver-
handlung vertagt – und damit auch die Re-
ferendumsfrist. Das ist kein Zufall. Heute 
gibt Hermann Schlatter, Fraktionspräsi-
dent der SVP/EDU-Fraktion offen zu, dass 
es sich bei der Aktion um eine Verzöge-
rungsmassnahme handelte: «Wir finden 
es nicht richtig, dass wir die Unterschrif-
ten für das Referendum während der Som-

merferien sammeln müssen.» Der Plan 
der SVP ging auf.

Die Episode zeigt exemplarisch auf, dass 
der Partei im Parlament weniger an Kon-
sensfindung liegt als an Konfrontation. 
Die SVP sieht sich im Stadtparlament mit 
der derzeitigen Sitzverteilung und dem 
«links-grünen» Stadtrat in einer Oppositi-
onsrolle. «Wir wollen uns nicht immer 
mit 19 zu 16 Stimmen über den Tisch zie-
hen lassen», sagt Hermann Schlatter ge-
genüber der «az». Doch das ist nur das eine 
Gesicht der SVP.

In den vorbereitenden Kommissionen, 
wo Vertreter aller Parteien und Fraktio-
nen die Geschäfte intensiv vorbesprechen, 
an den Vorlagen herumschrauben, bevor 
sie ins Parlament gehen, zeigt die SVP des 
öftern ein anderes Gesicht. Das belegen 
Protokolle der Baufachkommission, wel-
che die «az», gestützt auf das Öffentlich-
keitsprinzip, angefordert und auch erhal-
ten hat.  

Zum Thema Quartierparkierverord-
nung hat die Kommission fünfmal getagt, 
die Wortprotokolle umfassen 51 Seiten. 
Die Vorlage wurde zwischen Dezember 
2017 und Juni 2018, während über einem 
halben Jahr, eingehend diskutiert. Für die 
SVP sassen Edgar Zehnder und Markus 
Leu in der Kommission.

Fast zu Beginn sagte Markus Leu: «Unse-
re Fraktion wird geschlossen dagegen 
sein.» Auch im «Extrablatt» kündigte die 
SVP im Februar 2018 an, die Vorlage vehe-
ment zu bekämpfen – damals war die 
Kommission erst am Anfang ihrer Arbeit. 
Die Meinungen waren aber offenbar schon 
gemacht. Parteipolitik war, einmal mehr, 
wichtiger als Sachpolitik.

Kampf um Polizisten
Dennoch gehörten Markus Leu und Ed-
gar Zehnder zu den aktiveren Mitglie-
dern der Kommission. Sie halfen mit, der 
Vorlage ein neues Gesicht zu geben, Ed-
gar Zehnder gar als Präsident der Bau-
fachkommission. In der zweiten Sitzung 
fragte er: «Wenn die Vorlage so bleibt, 
wie sie ist, hat sie zu viele Gegenstim-
men. Wie wollen wir vorgehen, um eine 
‹Light›-Version zu finden?»

Natürlich ist es grundsätzlich legitim, 
dass eine Partei eine Vorlage ablehnt, 
auch wenn ihre Mitglieder in der Kom-
mission daran gearbeitet haben. Die Pro-
tokolle zeigen aber einige Absurditäten. 
Ein Beispiel:

Um die Quartierparkierverordnung um-
zusetzen, müssen die neuen Parkier-Rege-
lungen auch kontrolliert werden. Ur-
sprünglich war dafür vorgesehen, drei 
neue Stadtpolizisten im Vollzeitpensum 
einzustellen. Doch SVP-Mann Markus Leu 
warnte in der Kommission: «Der Stellen-
ausbau dürfte grosse Diskussionen auslö-
sen in der Fraktion.» Die SVP sprach zu 
diesem Zeitpunkt bereits von einem «Poli-
zeistaat», der sich anbahne. Auch Zehnder 
sagte an derselben Sitzung: «[...] Darum 
bin ich dagegen, dass auch nur um eine 
Person aufgestockt wird.»

Schliesslich war sich die Kommission ei-
nig, dass man in diesem Punkt einen Kom-
promiss machen müsse, und einigte sich 
auf lediglich 150 zusätzliche Stellenpro-
zente. Thema erledigt. 

An der nächsten Sitzung aber griff Ed-
gar Zehnder das Thema nochmals auf: «In-
zwischen bin ich der Meinung, wir haben 
eine Fehlentwicklung gemacht bei diesem 
Punkt. Es fragt sich, ob es sinnvoll ist, 

SVP-Fraktionspräsident Hermann 
Schlatter, Meinungsmacher der  
städtischen SVP.  Foto: SVP

Edgar Zehnder, langjähriger SVP- 
Grossstadtrat und Präsident der 
Baufachkommission.  Foto: SVP
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wenn wir eine Zahl einfach halbieren, 
wenn die Stadt etwas berechnet hat. [...] 
Ich würde gerne auf diesen Entscheid zu-
rückkommen und etwas Vertrauen haben 
in die Personen, die diese Zahlen berech-
net haben. Sonst müsste die Stadt jetzt 
klar aussagen können, dass drei zusätzli-
che Stellen übertrieben wären.» 

Zehnder schlüpfte in die Rolle des Stadt-
rats. Und dieser in die Rolle der SVP.

Simon Stocker antwortete: «[...] Darum 
hat es Symbolwert, wenn wir sagen, es 
müsste auch mit weniger Personal zu 
schaffen sein. Mir ist eine mehrheitsfähi-
ge Vorlage fast lieber.»

Erneut Zehnder: «Das war auch meine 
Anfangsidee, damit die bürgerliche Seite 
einschwenken würde. Trotzdem spüre ich 
Widerstand, darum bin ich lieber für eine 
gute Variante.»

Danach schwenkte die Kommission um 
und entschied sich für 200 zusätzliche 
Stellenprozente. Verkehrte Welt.

Partei- statt Sachpolitik
Als das Geschäft dann im Grossen Stadt-
rat behandelt wurde, war es ausgerech-
net SVP-Mann Markus Leu, der einen 
«gewaltigen, geradezu irrsinnigen Ver-
waltungsapparat» monierte. Eine Stun-
de später startete der Filibuster – wohl 
inszeniert von Fraktionspräsident Her-
mann Schlatter. Die Fragen, die gestellt 
wurden, hätten allesamt bereits ganz zu 
Beginn in der Kommissionsarbeit gestellt 
werden können – und sollen. So funktio-
niert der Mechanismus.

In der nächsten Kommissionssitzung 

entschuldigte sich Zehnder für die «Spie-
le» seiner Fraktion im Parlament. 

Stadtrat Simon Stocker erklärt sich das 
so: Die SVP habe sich schon vor der Kom-
missionsarbeit entschieden, die Vorlage 
abzuschiessen, da sie von einem «links-
grünen» Stadtrat komme und in die Zu-
ständigkeit von ihm, Stocker, und Katrin 
Bernath (GLP) falle. Als Leu und Zehnder 
dann gute Kommissionsarbeit geleistet 
und gemerkt hätten, die Vorlage sei gar 
nicht so schlecht, und sie gar noch ver-
bessert wurde, sei die SVP in eine Zwick-
mühle geraten. Schliesslich habe sie ihre 
eigenen Leute in der Kommission in  
einen Loyalitätskonflikt gebracht. 

Verschiedene Quellen sagen, nach dem 
Filibuster habe es in der SVP-Fraktion ei-
nen grossen Streit gegeben – Zehnder 
habe das Vorgehen ganz und gar nicht 
gutgeheissen. Auf Anfrage widerspricht 
er: «Unsere Fraktion ist gross und jeder 
darf seine Meinung äussern.» 

Fakt ist: die Vorlage wurde aus Sicht des 
Stadtrats und der Linken, auch wegen der 
Kommissionsarbeit der SVP, verschlech-
tert. SP-Mann Christoph Schlatter sagte 
im Parlament: «Der Berg hat eine Maus ge-
boren, ich bin masslos enttäuscht.» 

Doch die SVP tut trotzdem alles, sie zu 
bekämpfen. Und sollte ihr das Volk nicht 
folgen und die abgeschwächte Vorlage 
kommt durch, kann sie dennoch einen 
Teilerfolg verbuchen. Die Strategie der 
Volkspartei – wenn es denn eine war und 
nicht das Resultat fehlender Koordination 
– geht auf.

Stadtrat Stocker sagt, früher, als noch Jo-

sef Eugster die städtische SVP präsidiert 
hatte, habe das Zusammenspiel zwischen 
Kommission und Fraktion besser funktio-
niert. «Eugster war verlässlich und in allen 
Lagern anerkannt.» Heute präsidiert Wal-
ter Hotz die städtische SVP. Doch wie lan-
ge wird sie mit ihrem Spiel Erfolg haben?

Kein Spiel für die Ewigkeit
Ratspräsident Rainer Schmidig  (EVP) sagt: 
«Solche Spiele gab es schon immer. Aber 
im Moment ist es schon mühsam.» Stadt-
präsident Peter Neukomm (SP) findet, die-
ses Gebaren werte die Kommissionsar-
beit ab: «Das ist Gift für ein Parlament.» 
So müsse man sich fragen, ob es die Kom-
missionsarbeit überhaupt noch brauche. 
Würden alle Parteien so handeln, wäre das 
Parlament völlig blockiert.

Und AL-Mann Simon Sepan, der auch in 
der Baufachkommission sitzt, sagt: «Die 
SVP riskiert, dass wir ein nächstes Mal we-
niger auf sie hören, wenn wir wissen, dass 
sie uns ihre Vorschläge aus der Kommissi-
on im Parlament sowieso um die Ohren 
hauen.» 

Vielleicht geht mit dem janusköpfigen 
Gebaren der Volkspartei unter dem Strich 
also mehr verloren als der feine Umgang 
im Parlament. Auch für die SVP selbst.

Edgar Zehnder jedenfalls wird das Spiel 
nicht mehr lange mitspielen. Er hat sei-
nen baldigen Rücktritt angekündigt. «Um-
strukturierungen in der Firma», nennt er 
gegenüber der «az» als Grund. Aber es sei 
schon so: man müsse aufhören, solange es 
noch Spass mache. Vielleicht ist es für 
Zehnder bereits zu spät.

Ort des Geschehens – der Ratssaal. Foto: Peter Pfister



Politik 5Donnerstag, 4. Oktober 2018

Jetzt ist es offiziell. Nach-
dem die «az» am 19. Juli ge-
schrieben hatte, dass Stadtrat  
Daniel Preisig ernst mache 
mit seinen Plänen, eine Sau-
na in der Rhybadi zu installie-
ren, hat die Stadt nun offiziell 
kommuniziert.

Zwischen November 2018 
und März 2019 wird das Rhy-
badi-Pächterteam im Heck 
der Badi als Pilotprojekt eine 
«stimmungsvolle, naturnahe 
Sauna» betreiben. Zwei der 

drei Lehrschwimmbecken wer-
den mit einem Holzrost abge-
deckt, ein Becken bleibt für die 
Abkühlung nach dem Sauna-
gang offen. Sauniert werden 
kann in zwei Saunafässern mit 
Glasfront. Zur Erholung wer-
den zwei Jurten mit Cheminée 
aufgestellt – die eine mit Bist-
ro und Leseecke, die zweite mit 
Liegestühlen. 

Die Sauna soll von Donners-
tag bis Sonntag bis 22 Uhr ge-
öffnet sein. (mr.)

Rhybadi-Sauna kommt

Germann drückt sich vor Transparenz
Erstmals mussten einige Mit-
glieder des National- und des 
Ständerats offenlegen, wie 
viel sie mit welchen Mandaten 
verdienen: diejenigen, die die 
Schweiz in der Parlamentari-
schen Versammlung des Euro-
parates vertreten.

Alle Mitglieder des Gremi-

ums mussten bis Ende Sep-
tember ein ausführliches For-
mular ausfüllen, das Aus-
kunft über berufliche Ein-
kommen, Saläre von Firmen, 
Gesellschaften, Vereinen und 
Organisationen, Einnahmen 
aus Beratungs- und Lobby-Tä-
tigkeiten sowie weitere finan-
zielle Zuwendungen und Ge-
schenke Auskunft gibt.

Zwei von zwölf Mitgliedern 
der Schweizer Delegation in 
Strassburg haben die Deklara-
tion aber nicht ausgefüllt, bei-
de gehören der SVP an: der     
St. Galler Nationalrat Thomas 
Müller und der Schaffhauser 
Ständerat Hannes Germann.

Nach Schätzungen der «az» 
verdient Germann mit den 
zehn Mandaten, die er auf der 
Website des Bundesparla-
ments angibt, mindestens 
100’000 Franken pro Jahr. 
Dazu kommen etwa 160’000 
Franken Lohn als Ständerat – 
total verdient Hannes Ger-

mann also vermutlich mehr 
als eine Viertelmillion jähr-
lich. Wie viel mehr, würden 
wir jetzt wissen, wenn er die 
Deklaration ausgefüllt hätte.

Germann rechtfertigt sich: 
«Für mich erübrigt sich das 
Ausfüllen der Deklaration in-
sofern, da ich in der nächsten 
Sessionswoche (8.–13. Okto-
ber) weder eine Berichterstat-
tung zu machen habe noch bis 
zum Jahresende an einer Wahl-
beobachtung im Auftrag des 
Europarates teilzunehmen ge-
denke.» Nach 2018 werde er 
der Delegation nicht mehr an-
gehören, er sei auf der Suche 
nach einem Nachfolger.

Die Erklärung der Parla-
mentarischen Versammlung 
des Europarates zur Deklarati-
onspflicht besagt aber eindeu-
tig: «Diese Bestimmung gilt 
für alle Mitglieder der Ver-
sammlung», also auch für 
Germann. Die von ihm ange-
gebenen Gründe für das Nicht-

ausfüllen sind in Wahrheit 
Sanktionen: Wer die Deklara-
tion nicht ausfüllt, darf nicht 
mehr im Namen eines Komi-
tees Bericht erstatten und 
nicht mehr an Wahlbeobach-
tungen teilnehmen.

Germann hat sich also um 
das Offenlegen seiner Ein-
künfte gedrückt und die Sank-
tionen in Kauf genommen – 
was für ihn keine Folgen hat, 
weil seine voraussichtlich 
letzte Session nur noch eine 
Woche dauert und er nicht 
vorhat, Berichterstatter oder 
Wahlbeobachter zu sein. So 
schafft es Germann unbescha-
det, dass seine Einkünfte wei-
terhin im Dunkeln bleiben. 
Für Thomas Angeli, der man-
gelnde Transparenz als Beob-
achter-Journalist und Co-Prä-
sident des Vereins Lobby-
watch immer wieder bearbei-
tet, ist Hannes Germanns 
«Ausrede» eine «Schlaumeie-
rei erster Güte». (mg.)Hannes Germann. Foto: Peter Pfister

Buslieferung 
verzögert sich

Bis der selbstfahrende Bus in 
Neuhausen zum Rheinfall hi-
nunterfährt, wird es noch et-
was dauern. Die Lieferung ei-
nes neuen Busses, ausgestattet  
mit doppelter Motorisierung 
und Vierradantrieb, verzögert 
sich. Das gab das «Swiss Tran-
sit Lab», das hinter dem Pilot-
projekt «selbstfahrender Bus» 
steht, kürzlich bekannt.

Das bisherige Fahrzeug des 
französischen Herstellers Na-
vya, das derzeit im Neuhauser 
Zentrum verkehrt, sei nicht in 
der Lage, die Steigung perma-
nent zu bewältigen. «Sobald 
das 4x4-Modell verfügbar ist, 
steht der Erweiterung der Stre-
cke zum Rheinfall nichts mehr 
im Weg», schreibt das «Swiss 
Transit Lab». (js.)

Verfahren 
eingestellt

Haben Mitarbeitende des Al-
terszentrums Kirchhofplatz 
Anfang 2017 Bewohnerinnen 
und Bewohner tätlich ange-
gangen und beschimpft? Nein, 
sagt die Schaffhauser Staatsan-
waltschaft. Diese Woche hat sie 
ein entsprechendes Strafverfah-
ren gegen vier Angestellte des 
Altersheims eingestellt. «Die 
Tatvorwürfe konnten nicht er-
härtet werden», schreibt die 
Staatsanwaltschaft in einer Mit-
teilung. Es seien «umfangreiche 
Ermittlungen» durchgeführt 
und «mehrere Personen als Zeu-
gen befragt» worden. Die Stadt 
Schaffhausen hatte im Februar 
2017 Strafanzeige eingereicht, 
um die «vorgebrachten Vorwür-
fe geklärt zu wissen», wie es in 
der Mitteilung heisst. (kb.)
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Wir haben's Ihnen vor drei 
Wochen bereits angeboten, 
und  einige von Ihnen haben 
auch bereits zugeschlagen und 
uns Bilder ihrer Werbefläche 
geschickt. Herzlichen Dank 
dafür!

Hiermit wollen wir eigent-
lich nur sagen: Es hat noch! 

Der Plan geht so: Sie schi-
cken eine Mail an redaktion@
shaz.ch mit dem Betreff «Pla-
kat». Darin vermerken Sie Ihre 
Adresse und welches der drei 
60 x 85 cm grossen Plakate Ih-
nen am besten gefällt (Musi-
kerin Lisa Stoll, Stadtoriginal 
Heinz Möckli oder Wurstma-
cher Markus Bühler). Wir lie-
fern dann frei Haus oder ver-
einbaren mit Ihnen eine Über-
gabe.

Wir wünschen uns, dass Sie 
das Plakat nicht in Ihrer Toilet-
te oder im Weinkeller aufhän-
gen, sondern an Ihrem Garten-

hag, am Garagentor oder im 
Schaufenster Ihres Quartierla-
dens. Ja, es soll auch ein State-
ment sein, das andere dazu be-
wegt, die «az» zu lesen. Ja, Sie 

machen damit ein bisschen 
Werbung für uns. Im Gegenzug 
verlosen wir unter den krea-
tivsten Werbeträgern einen at-
traktiven Überraschungspreis. 

Schicken Sie einfach ein Bild 
von Ihrer «Werbef läche» an 
redaktion@shaz.ch – er neut 
mit dem Betreff «Plakat». Wir 
sind gespannt! (mr.)

Wir verschenken Markus, Heinz & Lisa!

Infos und Adressen: 0848 559 111 oder www.fust.ch

5-Tage-Tiefpreisgarantie
30-Tage-Umtauschrecht
Schneller Liefer- und 
Installationsservice
Garantieverlängerungen
Mieten statt kaufen 

Schneller Reparaturservice
Testen vor dem Kaufen
Haben wir nicht, gibts nicht
Kompetente Bedarfsanalyse  
und Top-Beratung
Alle Geräte im direkten Vergleich

Rundum-Vollservice mit 
Zufriedenheitsgarantie

7 kg Fassungsvermögen

Freistehend

 
Waschmaschine
WA 707.1 E
• Top Waschmaschine  
in A+++ • Spezialpro- 
gramme wie: Wolle, Fein- 
wäsche    Art. Nr. 103003

nur

349.–
Tiefpreisgarantie

 
Geschirrspüler
SMS 40E32
• Programme: 
Normal 65 °C, Eco 50 °C, 
Schnell 45 °C und Vor- 
spülen    Art. Nr. 132863

nur

499.–
statt 599.–

-100.–

 
Wäschetrockner
TW 727.1 E
• Mit Duvet- und  
Wolleprogramm
• Mit Knitterschutz     
Art. Nr. 103049

nur

549.–
Tiefpreisgarantie

Exclusivité

Gestalten Sie mit uns die Zukunft der 
Stadt Schaffhausen!
STELLENANGEBOTE
SH POWER

Elektroinstallateur/in EFZ (100%)

Die detaillierten Stelleninserate finden Sie auf unserer 
Homepage www.stadt-schaffhausen.ch/stellenangebote

Wir freuen uns auf Ihre Bewerbung!

B
A

Z
A

R Suppidu – wir sind wieder da!

Suppenglück
Wir freuen uns, euch wieder mit unseren 
feinen, selbst gemachten Suppen 
verwöhnen zu dürfen.

Suppenglück Takeaway, Webergasse 46, 
8200 Schaffhausen
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Jimmy Sauter

Die Verpackungsindustrie gehört zu 
Schaffhausen wie der Damhirsch zum 
Munot. Mehr als 30 Unternehmen dieser 
Branche tummeln sich in und um Schaff-
hausen. Eines der bekanntesten Beispiele 
ist die Neuhauser SIG Combibloc Group. 
Daneben operieren aber auch Firmen wie 
Alcan, Bosch, Altana, Johnson & Johnson, 
Nestlé oder Unilever von der Umgebung 
aus. 

Um sicherzustellen, dass ihnen die 
Fachkräfte nicht ausgehen, ergriffen die 
SIG, Bosch, Nestlé und Amcor vor 14 Jah-
ren die Initiative: 2004 gründeten sie das 
«International Packaging Institute» (IPI). 
Es sollte ein «weltweit führendes und in-
ternational ausgerichtetes Verpackungs-
Kompetenzzentrum» werden, wie es in 
der Leistungsvereinbarung des Kantons 
Schaffhausen mit dem IPI von 2004 heisst.

In der Folge habe sich das IPI bald zu ei-
nem «prägenden Anbieter von Aus- und 
Weiterbildungen» entwickelt. «Über 300 
Fachkräfte aus dem Verpackungsbereich 
nahmen seit 2004 jedes Jahr an Fachsemi-
naren, Workshops, Tagungen und Mas-
terkursen des IPI International Packaging 

Institutes in Schaffhausen teil.» So heisst 
es in der Medienmitteilung, mit der das 
IPI Mitte September bekanntgab, dass es 
seinen Betrieb einstellt. 

Der Grund für die Schliessung: In den 
vergangenen Jahren habe sich das inter-
nationale Weiterbildungsangebot stark 
verändert, andere Hochschulen hätten 
«den vom IPI entwickelten interdiszipli-
nären Ansatz aufgenommen und selber 
neue Angebote lanciert». Mit folgendem 
Effekt: Das IPI selbst wurde überflüssig.

Nachwuchs aus dem Ausland
Auch Kanton und Bund sahen im IPI 
eine Chance und unterstützten das Pro-
jekt von Anfang an. Insgesamt wurde 
das IPI von 2004 bis 2017 mit sechs Mil-
lionen Franken an öffentlichen Geldern 
von Bund und Kanton unterstützt, unter 
anderem mit Mitteln der Regional- und 
Standortförderung (RSE). Das geht aus 
den Verträgen von Bund und Kanton mit 
dem IPI hervor, welche das Schaffhauser 
Volkswirtschaftsdepartement auf Anfra-
ge der «az» herausgibt. Patrick Schenk, 
Leiter der Schaffhauser RSE-Geschäfts-
stelle, bestätigt den Betrag und ergänzt: 
«Demgegenüber stehen Leistungen der 

Industrie, Sponsoren, Mitglieder sowie 
selbst erarbeiteter Umsatz, welche deut-
lich über den Betriebsbeiträgen der öf-
fentlichen Hand lagen.»

Gemäss Patrick Schenk gibt es inzwi-
schen in Wien, Kempten (Allgäu), Leipzig 
und Berlin entsprechende Studiengänge. 
Die künftigen Fachkräfte der in Schaff-
hausen agierenden Verpackungsfirmen 
dürften somit vor allem aus dem Ausland 
kommen. 

Das Zürcher Veto
Bemühungen, ein Institut in der Regi-
on Schaffhausen anzusiedeln, um die 
Fachkräfte weiterhin vor Ort ausbilden 
zu können, blieben erfolglos. Dies un-
ter anderem, weil die Zürcher Regierung 
ihr Veto einlegte: «Die wichtigste und da-
mals weit vorangetriebene Verhandlung, 
in Schaffhausen ein Logistikzentrum der 
ZHAW anzusiedeln und dabei das IPI 
bei der ZHAW als Institut anzugliedern, 
scheiterte nicht etwa am Widerstand der 
ZHAW, sondern an demjenigen des Zür-
cher Regierungsrates, der aus Präzedenz-
gründen keinen Ableger der ZHAW aus-
serhalb des Kantons mitfinanzieren woll-
te», sagt Patrick Schenk.

Das Zürcher Hochschulamt bestätigt 
auf Nachfrage der «az», dass es solche Plä-
ne gab. Diese würden allerdings schon 
rund zehn Jahre zurückliegen: «Zu die-
sem Zeitpunkt war die ZHAW auf viele 
Standorte verteilt und darum vielmehr 
bemüht, diese zu reduzieren, als sich auf 
weitere Standorte zu verteilen», schreibt 
das Hochschulamt.

Fazit: zu teuer
Auch Verhandlungen mit deutschen 
Hochschulen wie jene in Villingen-
Schwenningen, Furtwangen und einer 
privaten Hochschule in Heidelberg blie-
ben fruchtlos. «Sie alle scheiterten letzt-
lich daran, dass die dazu notwendigen 
Beiträge des Kantons Schaffhausen hö-
her gelegen wären, als es die Beiträge an 
das IPI waren. Die Beiträge an das IPI wa-
ren im Vergleich zu ‹echten› Hochschul-
kosten verhältnismässig kostengünstig», 
sagt Schenk.

Vom Ausland überholt
Über 14 Jahre hinweg investierten Kanton und Bund sechs Millionen Franken Fördergelder in das 

Schaffhauser «International Packaging Institute» (IPI) – jetzt wird es ohne Nachfolgelösung geschlossen.

Konzerne aus der Verpackungsindustrie wie Nestlé (Kitkat), Amcor (Gatorade) und 
Bosch (Peperoni)  beteiligten sich am Bildungszentrum IPI. Foto: Peter Pfister
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Marlon Rusch

Vor zwei Wochen haben der Verwaltungsrat 
des EKS und zwei Juristen einer privaten An-
waltskanzlei ein Gutachten präsentiert. Damit 
haben sie auf Vorwürfe des Gebäudetechnikver-
bands «Suissetec» reagiert. Die Anwaltskanz-
lei untersuchte, ob die Geschäftsleitung sowie 
der Verwaltungsrat des EKS in mehreren Fäl-
len ihre Sorgfaltspflicht verletzt hatten. Sie ka-
men zum klaren Schluss: Nein. Darauf reagier-
te «Suissetec»-Direktor Hans-Peter Kaufmann 
mit einem sechsseitigen Argumentarium, das 
am Gutachten kein gutes Haar liess. 

Gut gelaunt empfängt er im Verbands-Büro 
im Haus der Wirtschaft, lässt Kaffee bringen 
und ist gleich mittendrin in der Materie.

az Hans-Peter Kaufmann, Sie haben 
das Gutachten harsch kritisiert. Es 
sei unvollständig, mangelhaft, unwis-
senschaftlich, voreingenommen. Wie 
hätte das Gutachten denn aussehen 
sollen, damit Sie damit zufrieden ge-
wesen wären?
Hans-Peter Kaufmann Es fängt schon 
an mit dem Titel, «Fall Suissetec». Es ist 
offenbar ein Gutachten über uns, doch 
wir wurden gar nicht befragt. Das zeigt 
bereits, dass das Gutachten einen Zweck 
erfüllen sollte. Der Inhalt ist eine Abrech-
nung. Die Gutachter gehen nicht auf die 
Missstände ein, sondern versuchen, den 
Überbringer der Nachricht hinzurichten. 
Ausserdem: Wo wurde das Gutachten prä-
sentiert? Im Regierungsratssaal des Kan-
tons Schaffhausen. Immer wieder wird 
betont, das EKS sei kein Staatsbetrieb, 
es sei selbstständig. Versuchen Sie doch 
mal, für eine «az»-Redaktionssitzung den  
Regierungssaal zu bekommen … 

Das ändert aber nichts am Inhalt des 
Gutachtens. Wer hätte es denn in Auf-
trag geben müssen, wer hätte ermit-
teln und präsentieren sollen?
Ich denke, ein klares, sauberes Gutach-
ten könnte nur eine Parlamentarische 

«Das ist die  
Arroganz der Macht»

Nachdem der EKS-Verwaltungsrat ein Gutachten präsentiert und scharf gegen den Direktor des Gebäude-

technikverbands geschossen hat, nimmt Hans-Peter Kaufmann Stellung. Er nimmt kein Blatt vor den Mund.

Der Kampf des «Suissetec»-Direktors Hans-Peter Kaufmann gegen das EKS wird auch 
mit seiner Pensionierung nicht aufhören. Foto: Peter Pfister
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Untersuchungskommission des Kantons-
rats PUK bringen. Dabei käme dann wirk-
lich alles auf den Tisch. Aber das ist wohl 
leider nicht mehrheitsfähig.

Es ist aber nicht am EKS, eine PUK zu 
fordern.
Das müsste der Kantonsrat beschliessen.

Was hätte das EKS tun können, um 
echte Klarheit zu schaffen?
Das EKS wollte keine Klarheit. Das sehen 
Sie bereits an der Aufgabenstellung des 
Gutachtens. Es geht darum, bei den Ver-
fahren beim Bundesamt für Energie, die 
noch hängig sind, gut dazustehen. Das 
EKS will mit dem Gutachten nachwei-
sen, dass die EKS-Organe alles richtig ge-
macht haben, um das drohende Urteil ab-
zuschwächen. Das ist so plump, dass es 
fast peinlich ist. 

Also lieber gar kein Gutachten?
Genau. 

Sie reden von einer «Abrechnung». 
Die dürfte für Sie nicht überraschend 
gekommen sein, nachdem die «Suis-
setec» immer wieder gegen das EKS 
gestichelt hat.
Wir haben nicht gestichelt; wir haben 
korrekt versucht, Missstände aufzude-
cken. Zuerst im Gespräch mit den Leuten 
des EKS. An diesen Gesprächen wurden 
wir teils faustdick angelogen, das hat das 
EKS später ja auch zugegeben. Erst spä-
ter sind wir an die Öffentlichkeit und zu 
den Behörden gegangen. Das war durch-
aus ein korrektes Vorgehen. Dass sie jetzt 
so dilettantisch zurückschlagen … bei 
diesem Weisswaschversuch habe ich fast  
einen Lachkrampf bekommen. Ich hätte 
etwas Clevereres erwartet.

Was denn?
Sie hätten selbst ein neutrales, unabhän-
giges Gutachten initiieren können. Sie 
hätten die Geschäftsprüfungskommis-
sion des Kantonsrats bitten können, die 
Sache anzuschauen. 

Das EKS hätte von sich aus eine Stufe 
weiter gehen sollen?
Ja, um totale Neutralität herzustellen. 
Aber dafür braucht es Grösse.  Bezeich-
nend ist ja, dass Regierungsrat und EKS-
Verwaltungsratspräsident Martin Kess-
ler im Fernsehen gesagt hat, die «Suisse-
tec» reagiere jetzt «wie ein angeschossener 
Hund». Das ist nicht sehr staatsmännisch.

Das zeigt vielleicht, wie stark Sie das 
EKS und Herrn Kessler mit Ihren  
Angriffen getroffen haben.
Die Nerven beim EKS liegen blank. Das 
ist eigentlich ein gutes Zeichen für uns.

Müssen Sie so scharf schiessen als 
Lobbyist?
Nein. Uns geht es nur um die gleich lan-
gen Spiesse. Die Firmen, die im Markt tä-
tig sind, müssen die gleichen Vorausset-
zungen haben – dazu gehört auch das 
EKS. In diesem Fall wurde das einhei-
mische Gewerbe von Anfang an ausge-
grenzt. Es kam ein ausländischer Bewer-
ber zum Zug, der, bereits als er die Arbeit 
in der Schweiz angetreten hat, Betreibun-
gen hatte. Die Vorgängerfirma ging in 
Konkurs. Wenn man einer Firma Aufträ-
ge für 400 Solaranlagen mit insgesamt 10 
Millionen Franken vergibt, muss man die 
Firma vorab doch zumindest überprüfen!

Einen ähnlichen Kampf haben Sie be-
reits in Basel ausgefochten.
Davon habe ich aus der Presse erfah-
ren, wohl über die Propaganda-Abteilung 
des EKS. Wir waren im Bündnerland tä-
tig, beim Energieunternehmen Repower. 
Es wurde rechtsgültig verurteilt wegen 
Missbrauchs von Adressmaterial.

Dieselbe Geschichte wie in Schaffhau-
sen?
Ja. Auch da habe ich zuerst den CEO kon-
taktiert und gesagt, es gebe ein Problem. 
Er sagte: Das geht mich nichts an, wir ma-
chen, was wir wollen. Die Arroganz der 
Macht … Dann erst habe ich dem Bun-
desamt für Energie einen Brief geschickt. 
In Schaffhausen war das Vorgehen das-
selbe. Erst nach und nach wurden Einge-
ständnisse gemacht. Und jetzt kann man 
im Gutachten lesen, dass eine subalterne 
Person, die diesen bedauerlichen Fehler 
begangen hat, jetzt nicht mehr dort ar-
beite. Also sei alles gut.

Sind solche Fehler denn so gravie-
rend? Sie sprechen von «Missstän-
den». Regierungsrat Kessler hat ge-
sagt, dass Sie «Nebenschauplätze» 

ausnutzten, um Stimmung zu ma-
chen gegen das EKS. Die Zahlen des 
EKS seien schliesslich gut.
Ja, es geht dem EKS gut – im Moment. 
Diese Million etwa, die es mit dem Ein-
stieg in die Firma «Prolux» verlocht hat, 
hätte es auch dem Kanton ausschütten 
können. Die Zahlen hätten also noch bes-
ser sein können. Jetzt hat es durch seine 
Art zu geschäften den grössten Kunden 
in Deutschland verloren. Wird dadurch 
der Strompreis für alle anderen teurer? 
Das wird erst die Zukunft zeigen.

Martin Kessler hat gesagt, die «Suis-
setec» könnte ja auch politisch vorge-
hen, wenn sie unzufrieden sei mit der 
Strategie des EKS.
Das läuft bereits. Zwei parlamentarische 
Initiativen sind hängig und werden im 
Januar und im Februar im Stände- und 
im Nationalrat behandelt. Wir fordern 
gleich lange Spiesse.

Wollen Sie auch, dass sich staatsnahe 
Betriebe wie das EKS aus dem Markt 
mit erneuerbaren Energien zurück-
ziehen?
Nein. Wir fordern, dass sie sich eine Eig-
nerstrategie geben und dass es eine buch-
halterische Trennung zwischen dem Mo-
nopol- und dem anderen Bereich gibt, 
dass keine Quersubventionierung statt-
findet und dass die Wettbewerbskommis-
sion durchgreifen kann. Wir wollen ei-
gentlich nur Ordnung und Transparenz. 
Uns geht es auch nicht ums EKS. Wir grei-
fen das EKS nur an, weil dort am meisten 
falsch gemacht wird. 

Hat sich das akzentuiert, seit CEO 
Thomas Fischer und VR-Präsident 
Martin Kessler am Ruder sind?
Ich habe mich gar nicht ums EKS geküm-
mert, bis ich vor zwei Jahren zufällig die-
sen Brief bekommen habe, der klar ge-
zeigt hat, dass sie meine Adresse unrecht-
mässig verwendet hatten. Als ich das ge-
meldet habe, wurde ich angelogen. So 
fing im September 2016 alles an. 

Und bald hört es auf? Der Kampf ge-
gen das EKS trägt klar Ihre Hand-
schrift. Sie sind sehr gut vernetzt, 
sehr engagiert. Doch im Sommer 
2019 gehen Sie in Pension.
Da haben Sie recht. Aber diesen Fall wer-
de ich noch betreuen, bis er zu einem 
Ende gekommen ist. Das wird ein Mandat 
sein, ich hoffe kein allzu langes (lacht).

«Ich habe fast  
einen Lachkrampf 

bekommen»
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Jimmy Sauter

Stilvolle Kronleuchter hängen von der 
Decke, einige Pflanzen werfen Schatten 
an die violett beleuchteten Wände, auf 
dem Holztisch brennt eine weisse Ker-
ze. Als Kerzenständer dient eine leere 
Weinflasche. Im Hintergrund singen 
die Beat les «I want to hold your hand». 

«Ich bin ein grosser Beatles-Fan», sagt 
Jonas Hagoort und lacht kurz, um so-
gleich wieder konzentriert zu werden: 
«Die richtige Musik in der richtigen Laut-
stärke macht extrem viel aus.»

Der 24-jährige Hotelfachmann aus 
Stein am Rhein hat zusammen mit Ma-
xime Bolli, dem 28-jährigen Koch aus 
der Munotstadt, das Mühleradhaus am 

Rheinfall in ein sogenanntes Pop-up- 
Restaurant verwandelt. Seit Ende Sep-
tember bis Anfang November bieten sie 
im «Rhii viera» saisonale, schweizerische 
Küche. Die Rüebli, die serviert werden, 
wuchsen auf dem Siblinger Randenhof, 
der Wein stammt von der Wilchinger 
Rötiberg-Kellerei, das Reh aus dem 
Schaffhauser Wald.

Für das Mühleradhaus ist das ein gros-
ser Tapetenwechsel.

Der Chef bestimmt das Menü
Im Sommer gab es hier ein indisches Self-
Service-Buffet. Die Touristen aus Südasi-
en kamen mit dem Car angekarrt, dreh-
ten mit ihren Selfiesticks eine Runde um 
den Rheinfall, schöpften sich Speisen aus 

ihrem Heimatland auf die Teller – und 
zogen weiter. Auf das Jungfraujoch, may-
be.

Inzwischen ist die Tourismus-Hochsai-
son am Rheinfall vorbei, der Curry-Duft 
verflogen. Nur noch vereinzelte Gegen-
stände erinnern daran, was für Klientel 
sich normalerweise am Wasserfall be-
wegt. Darunter ein Popcorn-Automat, 
der abwechselnd in verschiedenen Far-
ben vor sich hin blinkt und in penetran-
ter Weise auf sein Angebot aufmerksam 
macht: Süss oder salzig, für jeweils drei 
Franken. 

Drinnen, im «Rhiiviera», hat es an die-
sem Abend vor allem einheimische Gäste, 
das Zielpublikum der Gastgeber. Und es 
scheint aufzugehen: Das Restaurant ist 

Die temporäre Rückeroberung
Die Schaffhauser Gastronomen Jonas Hagoort und Maxime Bolli wollen mit Schweizer Küche die einhei-

mische Bevölkerung zurück an ihren Rheinfall locken – zumindest für ein paar Wochen.

Jonas Hagoort und Maxime Bolli (rechts) vor dem Pop-up-Restaurant «Rhiiviera»  am Rheinfall. Fotos: Peter Pfister
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bis auf den letzten Platz besetzt, obwohl 
das Konzept ungewöhnlich ist:

Eine Speisekarte mit diversen Gerich-
ten zur Auswahl gibt es hier nicht. Der 
Chef bestimmt, was auf den Tisch kommt: 
Ein wöchentlich wechselndes 4-Gang-Me-
nü. Mit oder ohne Fleisch.

Koch Maxime Bolli sagt: «Wir haben 
das kommuniziert, die meisten Gäste 
sind dennoch überrascht, dass sie nicht 
auswählen können. Sie bleiben trotzdem 
und sind dann positiv überrascht.»

Die Gerichte werden in Schalen ser-
viert, aus denen sich jeder selbst schöp-
fen kann. «Ausser dem Dessert. Das Des-
sert zu teilen, kann eine kritische Angele-
genheit werden», sagt Bolli. Neben ihm 
grinst Jonas Hagoort: «Er spricht aus Er-
fahrung.» Gelächter.

Den Bauern kennen
Seit zwei Jahren arbeiten Maxime Bol-
li und Jonas Hagoort zusammen und be-
treiben das Catering-Unternehmen «Fine 
Seasons», das 2012 von Maxime Bolli und 
seiner Schwester Nadine Bolli gegründet 
wurde. 

Der Koch absolvierte seine Lehre im 
Personalrestaurant der Versicherungsge-
sellschaft Swiss Re in Zürich. Danach 
ging Maxime Bolli auf Reisen: In der Do-
minikanischen Republik lernte er tau-
chen und fischen. Und im Sprachaufent-
halt im kanadischen Québec stiess er auf 
eine Gastfamilie, die ihn besonders beein-
druckte: «Äpfel, Birnen und Beeren ha-
ben sie selber direkt vom Feld geholt. 

Dinge wie Pesto und Sauerkraut haben 
sie selbst zubereitet. Von ihnen habe ich 
viel gelernt.» Lokale Produkte von Bau-
ern, die man noch kennt. Das ist auch das 
«Rhiiviera»-Konzept.

Im Sommer marokkanisch
Nach der Geburt des zweiten Kindes vor 
zwei Jahren zog sich Nadine Bolli aus 
«Fine Seasons» zurück und Jonas Ha-
goort, der bereits von Anfang an als Kell-
ner ausgeholfen hatte, kam neu dazu. 

Der Steiner machte seine Lehre im Ho-
tel Kronenhof, f log für Sprachaufenthal-
te nach Frankreich und Malta und ab-
solvierte später die Hotelfachschule in 
Thun. Drei Jahre lang wälzte Hagoort 
Bücher und degustierte Weine. 

Zusammen kochten und servierten Ma-
xime Bolli und Jonas Hagoort in diesem 
Jahr bereits in den «Hallen am Rhein» 
beim Kraftwerk und im «Raum 18» in 
Stein am Rhein. Jedes Mal ist es eine 
Mordsbüez: Den Raum inspizieren, ein 
Konzept ausdenken, die Einrichtung auf-
treiben, ein paar Wochen kochen und 
servieren, wieder umziehen. 

«Klar, das ist ein Mehraufwand. Aber 
uns macht das Spass und wir lernen jedes 
Mal dazu», sagt Bolli. Ausserdem würden 
sie jedes Mal neue Leute kennenlernen, 
ergänzt Hagoort.

Auf die Lokalitäten stossen sie teils zu-
fällig. Einmal durch die falsche Tür gegan-
gen: Schon einen leeren Raum entdeckt. 
So geschehen in den «Hallen am Rhein» an 
der Schaffhauser Mühlenstras se.

Die Räume selbst dienen auch als Ins-
pirationsquelle. Wie in Stein am Rhein, 
wo Bolli und Hagoort im «Raum 18» ein 
paar Wochen ein marokkanisches Lokal 
betrieben haben. Schnell war klar: Hier 
sollen leichte, nordafrikanische Rezepte 
zubereitet werden. «Der Raum hatte 
marokkanische Fliesen, es war August 
und 30 Grad heiss. Schwere, schweizeri-
sche Kost hätte dazu nicht gepasst», sagt 
Hagoort.

Zum Schluss der Ausverkauf
Zum Gastrokonzept gehört das passen-
de Interieur. Ein eigenes kleines Lager 
hat «Fine Seasons», doch dieses Materi-
al reicht nicht aus. Ausserdem braucht 
es Abwechslung. Nicht jeder Tisch passt 
in jeden Raum. Mobiliar wie Stühle und 
Lampen leihen Bolli und Hagoort darum 
unter anderem vom Schaffhauser Fa-
milienunternehmen «Leu-Räumungen» 
aus. Und Vater Bolli steuert alte Kron-
leuchter bei, die er selber restauriert. 
Am Schluss wird die Einrichtung ver-
scherbelt. Auch dieses Mal: Nach dem 
4. November gibt es im Mühleradhaus 
einen Ausverkauf. 

Die Option, die Zwischennutzung des 
Mühleradhauses zu verlängern, steht 
nicht zur Debatte. Ab Mitte November 
steht für das Duo Bolli/Hagoort bereits 
das nächste Projekt an: Auf dem Fron-
wagplatz neben dem inzwischen etablier-
ten Glühweinstand servieren sie zur Ad-
ventszeit Burger, Hot Dogs und heissen 
Wein aus Schaffhauser Quitten.

Rechts: Die «Rhiiviera»-Bar. 
Holz dominiert den Gross-
teil der Inneneinrichtung.

Unten: Zum Apéro 
gibt's Bölletünne.  
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Kevin Brühlmann (Text) 
und Peter Pfister (Fotos)

Am Anfang steht ein Fragezeichen. Mit 
öffentlichen Verkehrsmitteln zu einem 
Motorradrennen fahren – darf man das? 
Auf dem Hinweg, im Bus, treffen wir auf 
eine junge, stark geschminkte Frau, die 
sich als grosser Motorradfan outet.

Sie antwortet: «Ja.» Erleichterung, 
dann die Nachfrage: Und was ist mit der 
Anfahrt per Velo?

«Ou», sagt die Frau, «das geht gar nicht.»
Nachmittags um halb zwei, es ist der 

letzte Samstag im September. Der tücki-
sche Herbstwind zerstreut die schönen 
Sonnenstrahlen. Am Dorfrand von Ram-
sen, auf einem Industrieareal, steigt, zum 
zehnten Mal, das Supermoto-Rennen. Es 
ist der letzte Wettkampf der Saison, nach 
diesem Wochenende wird der Schweizer 
Meister feststehen. Während der dreitä-
gigen Veranstaltung werden 6’000 Zu-
schauerinnen und Zuschauer erwartet.

Supermoto – eine Kreuzung zwischen 
Motocross- und Strassenmotorradren-
nen. Etwa 70 Prozent der Strecke sind as-

phaltiert, der Rest führt über hügelige 
Kies-Pisten. Die Maschinen sehen vorder-
gründig so aus wie Motocrossbikes, nur 
sind die Räder kleiner und mit Slicks, also 
Pneus ohne Profil, bespannt.

Der Duft von Benzin hängt schwer in der 
Luft, von Zeit zu Zeit weht eine Staubwol-
ke durchs Renngelände in Ramsen. Fahrer 
um Fahrer jagen ihre Maschinen durch 
den einen Kilometer langen Parcours. 

Unser Lärmmesser misst einen Höchst-
wert von 112,6 Dezibel, durchschnittlich 
sind es 96 Dezibel. So kommt es zu ei-
nem, zugegeben eher unfairen, Duell mit 
dem Speaker, der auf einem mutig zu-
sammengeklebten Plastiktisch auf einem 
Wohnwagen in der Mitte des Rennareals 
steht, Zeitmessungen aus seinem Laptop 
saugt und angeregt kommentiert.

Ein paar Wortfetzen bekommt man im-
merhin mit: «Lokalmatador Ruh!», «Ziel», 
«Start», «spannend!», «2,1 Sekunden».

«Ein Haufen doofes Zeug»
Am Rand der Rennstrecke, säuberlich 
hinter einem Metallgitter aufgereiht, feu-
ern die Fans ihre Piloten an. Die jungen 

Frauen haben sich schick gemacht, sie 
tragen enge Hosen und weite Jacken mit 
dem Logo eines Motorradherstellers, die 
Jungs dicke Schuhe und Baseballcaps mit 
dem Logo eines Motorradherstellers, und 
die älteren Fans sind in Jeans und Biker-
jacken mit dem Logo eines Motorradher-
stellers geschlüpft.

Was ist der Reiz am Supermoto? «Al-
les!», sagt ein etwa 50-jähriger Mann, Vo-
kuhila, schwere Bikerschuhe, dicke Jacke 
mit Logo, Marlboro rot. Fragen gegen-
über ist er jedoch skeptisch. «Es wird ein 
Haufen doofes Zeug über Töffrennen ver-
zapft», erklärt er. Von wem? «Ja, von 
wem! Von diesen Linken und Grünen, die 
machen alles schlecht!»

Der Kaffee Lutz, der im grossen Festzelt 
serviert wird, kostet fünf fünfzig, das Bier 
(Schützengarten) vier Stutz. Schützengar-
ten, Sanggaller Bier? OK-Präsident Marcel 

Easy Rider 
Ramsen

Während Star «RG93» per Helikopter eingeflogen wird, schlafen andere auf mitgenommenen 
Luftmatratzen. Willkommen am Supermoto-Rennen in Ramsen.

Was ist der Reiz am 
Supermoto? «Alles!»
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Rymann, ein freundlicher 42-jähriger 
Landwirt aus Ramsen, nennt dazu Grün-
de, «die nicht in die Zeitung gehören».

Ein dreitägiges Rennen, so viele Fans,  
150 startende Fahrer, mehrere Bars und 
vernünftige Preise, da müsse der Umsatz 
mittlerweile schon ziemlich gross sein 
für einen Anlass in einem eher über-
schaubaren Dorf, sagen wir. Marcel Ry-
mann nennt eine erstaunlich hohe Zahl, 
«die nicht in die Zeitung gehört», wegen 
der Sponsoren und so, wie er ausführt.

RG93 wird eingeflogen
Das Lager, wo die Fahrer übernach-
ten, liegt ein paar Hundert Meter von 
der Rennstrecke entfernt, auf einer saf-
tigen Wiese. Es ist ein Ort, wo Klassen-
unterschiede sichtbar werden. Während 
manche Teams zum Schlafen eine mitge-
nommene Luftmatratze unter ein löchri-
ges Pavillonzelt gelegt haben, sind ande-
re mit riesigen Wohnwagen, verziert mit 
unzähligen Logos von Motorradherstel-
lern, aufgefahren.

Je tiefer man ins Fahrerlager dringt, 
desto stärker fühlt man den Geschmack 

von Benzin im Mund und den Druck der 
Generatoren im Ohr.

Plötzlich rüttelt ein olivfarbener Heli-
kopter über unsere Köpfe, landet auf ei-
nem nahe gelegenen Feld, entlässt einen 
viel zu gut gekleideten Mann, der seinen 
schwarzen Hut mit beiden Händen fest-
halten muss, und rüttelt wieder davon.

Der zu gut gekleidete Mann mit Hut sei 
Randy Götzl, ein Fahrer, sagt uns ein Hel-
fer, der den Pendlerverkehr auf dem Weg 
zum Fahrerlager regelt. Götzl sei zur 
Hochzeit seines Göttimeitli geflogen. Am 
Morgen habe er zum Training gemusst,  
so der Helfer, und in wenigen Minuten 
müsse Götzl zum Qualifying ran.

Kurz darauf steht Randy Götzl leibhaf-
tig vor uns, gelernter Polymech aus dem 
Toggenburg, stechend blaue Augen, Star 
des «Team Hehli». «RG93», wie sich der 
25-Jährige auf Instagram nennt, winkt 
uns strahlend zu.

«Herr Götzl, eine Frage, bitte.»
«Gern», sagt Randy Götzl.
«Verdient man als Supermoto-Fahrer so 

gut, dass man sich eine Helikoptertour 
leisten kann?»

«Ich habe am Anfang der Saison einen 
Vertrag mit meinem Team unterschrie-
ben, der mich verpflichtet, alle Rennen 
zu fahren.»

«Okay. Und jetzt legen Sie für den Be-
such der Hochzeit drauf?»

«Nein, nein», sagt Randy Götzl gut ge-
launt und verabschiedet sich Richtung 
Fahrerlager.

Der Oldie räumt ab
RG93 ist einer von 20 Fahrern, die in 
Ramsen um die Schweizer Meisterschaft 
kämpfen. An diesem Wochenende bleibt 
Randy Götzl jedoch ohne Chance, nach 
drei Läufen fährt er auf dem 8. Rang ein. 
Es gewinnt Oldie Philippe Dupasquier, 44 
Jahre. Damit holt sich Dupasquier auch 
gleich den Titel als Schweizer Meister im 
Supermoto.

Zum wievielten Mal geht der Pokal an 
den Fribourger? Es gibt leichtere Fragen. 
Zwei Hände reichen jedenfalls nicht 
mehr aus. Dupasquier muss sich Titel 
Nummer zwölf, dreizehn oder vierzehn 
geholt haben. Aber so genau weiss das 
niemand mehr.

Easy Rider 
Ramsen

Während Star «RG93» per Helikopter eingeflogen wird, schlafen andere auf mitgenommenen 
Luftmatratzen. Willkommen am Supermoto-Rennen in Ramsen.
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Kevin Brühlmann

Feste Entschlossenheit lag in ihren Bli-
cken, als dreizehn junge Frauen dem 
Rhein entlang schritten, an diesem aus-
sergewöhnlich warmen Tag Mitte No-
vember 1930. Ziel war ein kleines Wirts-
haus am Rand der Stadt Schaffhausen. 
Dort hatten die Frauen, sie besuchten das 
Lehrerinnenseminar an der Schaffhauser 
Kantonsschule, ein Nebenzimmer reser-
viert. Und dort sollte die erste weibliche 
Verbindung der Schule gegründet werden.

Unter diesen Frauen befand sich die Wil-
chingerin Ruth Blum, damals 17 Jahre alt. 
Zusammen mit ihren Klassenkolleginnen 
hatte sie eine Biographie der englischen 

Die Wiederentdeckung der Ruth Blum (1913–1975)

Keine 
Kapitulation

Die Wilchingerin Ruth Blum geriet als feministische Schriftstel-

lerin in Vergessenheit. Zu Unrecht, wie die Neuauflage ihres 

autobiographischen Romans «Die grauen Steine» zeigt: Für «die 

gerechte Sache der Frau» liess sie «Haare und Zähne». 1930 

gründete sie die erste Frauenverbindung Schaffhausens mit.

«Früher boten wir 
den Mund dem 
Bedrücker – heut' die 
Stirne.» – Ruth Blum 
in ihrer Wilchinger 
Schreibstube, 
ca. 1965.

 Foto: Bruno + Eric 
Bührer / «az»-Archiv
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Suffragette Emmeline Pankhurst (1858–
1928) verschlungen. «Als ich das Buch ge-
lesen hatte, war ich bereit, für die gerech-
te Sache der Frau Haare und Zähne zu las-
sen», schrieb Blum Jahrzehnte später.

Jedenfalls waren sich die angehenden 
Lehrerinnen einig: «Das wäre freilich et-
was Erstmaliges in unserer schönen Bie-
dermeierstadt: eine weibliche Studenten-
verbindung mit mützentragenden Füch-
sinnen. Donnerwetter, Kinder, das muss 
gargekocht werden.»

No Surrender!
Als die Frauen ins Nebenzimmer des 
Wirtshauses traten, lag auf dem fleckigen 
Tischtuch schon eine Kartonschachtel be-
reit. Darin befanden sich Mützen aus 
schwarzem Samt, verziert mit einem sil-
bernen Logo aus den Buchstaben NS, der 
Rand der Kappe war blau-weiss. NS stand 
für «No Surrender», keine Kapitulation, 
der Slogan von Emmeline Pankhurst.

Nachdem sie die Tür des Nebenzim-
mers verriegelt hatten, kam es zur Füch-
sinnentaufe. Ruth Blum erhielt den Ver-
bindungsnamen «Hirngespinst», wegen 
ihrer überbordenden Fantasie. Anschlies-
send hielten sich alle bei ihren Händen 
und sangen ihr Verbindungslied, dessen 
Text Blum verfasst hatte:

Auf, ihr Schwestern, in den Streit,
brecht die Fesseln, die euch drücken!
Machet Herz und Kopf bereit,
ballt die Fäuste, strafft den Rücken!
Ruft es laut durch alle Länder:
Schach dem Erbfeind! No surrender!

Früher boten wir den Mund
dem Bedrücker – heut’ die Stirne.
Neuer Freiheit Morgenstund
tagt in jedem Frauenhirne,
leuchtet hell durch alle Länder.
Schach dem Erbfeind! No surrender!

So schildert es die Wilchinger Schriftstel-
lerin Ruth Blum in ihrem 1971 erschiene-
nen autobiographischen Roman «Die grau-
en Steine». Das Buch wurde zwar zwischen 
1971 und 1978 fünfmal aufgelegt und über 
25’000-mal verkauft, und im Februar 1972 
war er der meistverkaufte Roman der 
Schweiz, danach geriet er jedoch in Verges-
senheit. Wie fast alle Bücher Ruth Blums 
war «Die grauen Steine» nur noch im Anti-
quariat erhältlich, wenn überhaupt.

Bis jetzt: Diesen September veröffent-
lichte der Chronos-Verlag das Buch in 
neuer Fassung.

Die Lektüre bietet einen Blick auf eine 
Frau, die sich – ausgerechnet vom Wein-
bauerndorf Wilchingen aus! – früher als die 
meisten für Frauenrechte eingesetzt hat, 
als feministische Autorin jedoch, sicherlich 
zu Unrecht, unter dem Radar der Schnauz 
tragenden Feuilleton-Redaktoren blieb.

Keine Heimatdichterin
Wie schrieb noch Ruth Blums Freund 
aus Wilchinger Jugendtagen, der Histori-
ker, Journalist und spätere FDP-Ständerat 
Kurt Bächtold (1918–2009), in seiner Bio-
graphie von Blum: «Sie war sich ihres An-
dersseins bewusst. Innere Spannungen 
führten zu Überspannungen und zu ei-
ner unglücklichen Exaltiertheit … denn 
im Grunde sehnte sich Ruth Blum mehr 
nach Verständnis und Anerkennung ih-
rer Sonderart als nach Frauenrechten.»

Wir lesen «Die grauen Steine» und se-
hen: Wie falsch Bächtold doch lag! Aus 
seiner Diagnose spricht kaum mehr als 
männliche Herablassung.

In «Die grauen Steine» berichtet Ruth 
Blum aus ihrem Leben in den Jahren 1930 
bis zum Ende des Zweiten Weltkriegs – 
trotz der vielen Krisen, nationalen, inter-
nationalen und persönlichen, mit einem 
wunderbar kauzigen, selbstironischen 
Humor. Der Buchtitel ist eine Anspielung 
auf die Grenzsteine zwischen der Schweiz 
und Deutschland.

1913 geboren, wuchs Ruth Blum in 
Wilchingen auf. 1921 starb ihr Vater, ein 
aus Beggingen stammender Schneider-
meister. Mit ihrer Mutter und ihrer Gross-
mutter betrieb Ruth Blum eine «Spezerei- 
und Kolonialwarenhandlung».

Mit 16 begann Blum das Lehrerinnense-
minar an der Kantonsschule, brach es je-
doch ab. Die finanzielle Not der Familie 
zwang sie zu arbeiten, als Dienstmädchen 
und Putzfrau; zum Essen gibt es monate-
lang nur Suppe und Brot.

Mit ihrem 1941 veröffentlichten Roman 
«Blauer Himmel, grüne Erde», der von ihrer 
Kindheit im Klettgau erzählt, wurde sie, 
ganz im Sinne des damaligen «Landigeists», 
zu einer gefragten «Heimatdichterin».

Zeit ihres Lebens wehrte sich Blum ge-
gen diesen Stempel; in der Folge schrieb 
sie eher nonkonformistische Bücher. In 
der Novelle «Sonnenwende» (1944) zum 
Beispiel drehte sie die Geschlechter-
hierarchie um. Weil jedoch Heimatlitera-
tur gefragt war, blieb Blums Erfolg aus. 
Also holte sie die Lehrerinnenausbildung 
nach, arbeitete als Pädagogin in Schaff-
hausen, bis sie 1961 vorzeitig pensioniert 

wurde, als man bei ihr Krebs diagnosti-
zierte. Danach begann eine neue Schaf-
fensphase in Blums Leben, die bis zu ih-
rem Tod 1975 andauerte.

«Die grauen Steine» ist deshalb beson-
ders aufschlussreich, weil Ruth Blum 
sehr offen erzählt. Einerseits von ihrer 
Willensstärke, einen eigenen Weg zu ge-
hen – «So oder so», schreibt Blum, «sei-
denglatte Mehlsuppen und schöne Ma-
schenstiche würden in meinem Leben be-
stimmt keine Rolle spielen, und ich be-
trachtete darum jede Tätigkeit im 
Haushalt als reinen Zeitverlust.»

Andererseits berichtet Blum auch von 
ihrem Zweifel und ihrer Unsicherheit, 
die ihr autonomes Frausein in einer von 
Männern bestimmten Welt und dem da-
mit einhergehenden gesellschaftlichen 
Druck auf Anpassung begleitete. Dies 
macht «Die grauen Steine» zu einem be-
wegenden feministischen Zeitzeugnis.

Womit wir zurück zur Studentinnen-
verbindung No Surrender kommen. 

«Saufraketen!»
Nachdem die jungen Frauen um Ruth 
Blum Wein getrunken und Zigaretten 
geraucht hatten, was Frauen zu dieser 
Zeit in der Öffentlichkeit untersagt war, 
machten sie sich auf den Heimweg. Fort-
an trugen sie, wie die Männer, ihre Ver-
bindungsmützen in der Schule. Dort 
sties sen sie jedoch auf gros sen Wider-
stand, wurden ausgelacht und, sofern 
man einen Freund hatte, verlassen.

«Wir No-Surrenderistinnen liessen die 
Köpfe hängen», schrieb Ruth Blum. «Es 
war uns überhaupt nicht rosig zumut, 
denn unsere Kappengeschichte wuchs 
sich zu einem regelrechten Skandal aus. 
Wo wir uns mit unsern schönen Hüten 
sehen liessen, ernteten wir Spott und 
Hohn, und … vor Schulbeginn … ertönte 
es aus allen Fenstern: ‹Saufraketen!›»

Nach einigen Wochen war die Frauen-
verbindung Geschichte. Ruth Blum 
schrieb dazu: «In Sachen Frauenstimm-
recht ist der schweizerische Geistesboden 
noch immer von den dicksten Gletschern 
der Eiszeit überdeckt. Und wir werden 
Grossmütter, bevor es zu tauen anfängt.»

Sie sollte Recht behalten. Erst 1971, vier 
Jahre vor ihrem Tod, wurde das Frauen-
stimmrecht eingeführt. Eine späte Genug-
tuung für die No-Surrenderistinnen.

Ruth Blum: «Die grauen Steine», mit einem 
Nachwort von Mirjam Hermann, Chronos-Ver-
lag, 38 Franken.
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Nora Leutert

Altmodisch im Bleisatz gesetzt und ge-
druckt, aufgelockert mit Illustrationen. 
Fadenheftung, schöner, fester Einband. 

Ist das so ein Büchlein mit Kalender-
sprüchen, das Leute dekorativ auf ihr 
Nachttischchen legen? 

Obwohl, bei näherer Betrachtung 
muss man sagen: Die sonderbare Illustra-
tion auf dem Umschlag von Fritz Sauters 
Buch fällt so ziemlich aus diesem Rah-
men. 

Sehr irritierend. Und Sauters kurze Pro-
sa-Stücke selbst, sind das leicht bekömm-
liche Bettmümpfeli? Ein Beispiel: 

Eine angesehene Metzgersfrau schnitt sich 
aus Versehen beide Hände ab. Ihr Kommentar: 
«Ich liebe meinen Beruf!»

Das ist kein Geschenkbüchlein für aufs 
Nachttischli. Hier möchte vielmehr einer 
den Schlaf der Gerechten stören. 

Buchtechnisch schön verpackt ist die 
Textsammlung nicht, weil inhaltslos, 
sondern weil von Klaus G. Renner heraus-
gegeben. Der in Zürich angesiedelte Ver-
leger setzt nicht auf Masse – weder in der 
Textauswahl noch in Buchdruck und -dis-
tribution. Aus dem Hause Renner kommt 
hochwertig verarbeiteter, besonderer Le-
sestoff. Darunter grosse Namen wie H.C. 
Artmann, aber auch unbekanntere Auto-
ren, die in das avantgardistische, in gros-
sen Zügen auch surrealistische Verlags-
programm passen.

Und Fritz Sauters Arbeiten passen in die-
ses Programm. Klaus G. Renner hat eine 
Auswahl aus der Textsammlung des 

Schaffhauser Autors und Gestalters ge-
troffen. Einige der Miniaturen sind 20 Jah-
re alt, andere ganz neu, und ein paar weni-
ge wurden bereits in Hörspielen publi-
ziert. Ergänzt werden sie durch fünf Illus-
trationen. Der Titel ist von einem der Texte 
übernommen: «Als ich ein Chinese war».

Was war denn nun, als dieses «Ich» ein 
Chinese war? Und wie soll das bitteschön 
eigentlich gehen, ein Chinese gewesen zu 
sein? Überhaupt, was soll das alles? – Und 
wieso provoziert uns das?

Fritz Sauter spielt mit der Befremdung, 
im Titel und in den Texten. Oft richten 
sich die sarkastischen Spitzen und surre-
alen Alltagsstörungen in den Geschich-
ten gegen schlafmützige Spiessbürger – 
oder werden von diesen vorangetrieben.

Da gibt es einen Mann, der seit 20 Jah-
ren im Bauch seiner Mutter sitzt. Oder ei-
nen König, der auf dem Bett liegt und sein 
träumendes Glied in der Mitte des Bettes 
betrachtet, in der Mitte der Weltkugel. 
Des weiteren drei Herren mit Hüten ohne 
Zukunft. Und sehr viele weitere geschei-
terte Gestalten.

Fritz Sauters Texte sind oft verspielt 
und träumerisch – und noch öfter spöt-
tisch, obszön oder boshaft. Manchmal 
wie in Wut geschrieben, aber nie ohne 
Nonchalance. Die Texte kommen in ge-
pflegtester Sprache daher, zieren sich in 
den ersten Sätzen manchmal gar etwas, 
um sich mit einem Schlag völlig quer zu 
stellen und einem Absonderlichkeiten 
ins Gesicht zu klatschen. 

Das kann unangenehm sein, überra-
schend oder gar erfrischend. 

Vielleicht können Sie «Als ich ein Chi-
nese war» doch als Geschenkbüchlein 
nutzen. Aber nur den Freunden mitbrin-
gen, die Sie wirklich schätzen – und derer 
sie sich sicher sind.

Die Schaffhauser Buchvernissage findet am 
Samstag, 6. Oktober, statt, von 11 bis 18 Uhr im 
Atelier von Fritz Sauter an der Mühlenstrasse 40. 
Der Vorzugsausgabe von zehn Exemplaren ist je 
eine Originalcollage von Fritz Sauter beigelegt. 

Am Freitag, 5. Oktober, wird bereits in Zürich 
Vernissage gehalten, mit Peter Bichsel im «Fine 
Books», Oberdorfstrasse 10, 8001 Zürich.

Drei Herren mit Hüten ohne Zukunft
Das neue Buch des Schaffhauser Autors und Gestalters Fritz Sauter ist starker Tobak – und ein maliziö-

ses Vergnügen, wenn auch nicht für jede und jeden.

Fritz Sauters 
neues Buch 
wurde im Ma-
schinensatz im 
Bleisatzverfahren 
gedruckt. zVg



Kultur 17Donnerstag, 4. Oktober 2018

Romina Loliva

Seit mehr als zwanzig Jahren staunt die 
Welt über seine Kunst. Ausdrucksstark 
und zugleich fragil zerrinnt sie vor den 
 Augen der Betrachtenden, vergeblich 
sucht man nach Worten, um sie zu be-
schreiben. Merkwürdig im besten Sinne 
könnte man sie vielleicht nennen, diese 
fantastische Art und Weise, die Welt zu 
sehen und zu zeigen, Yves Netzhammers 
Weise. 

Eine, die dem Künstler grossen Erfolg 
beschert hat. Er gehört zu den bedeu-
tendsten zeitgenössischen Schweizer 
Kunstschaffenden. Seine Werke werden 
in den wichtigsten Sammlungen und Mu-
seen ausgestellt: In Shanghai, Wien, Se-
oul, San Francisco, an der Biennale in Ve-
nedig. Und nun kehrt er zurück, nach 

Schaffhausen, wo er geboren und aufge-
wachsen ist, mit einer umfangreichen 
Einzelausstellung im Museum zu Aller-
heiligen.

Ein Gewinn für das Museum
Für die Munotstadt ist das ein Grossereig-
nis. Nicht der Künstler, sondern das Mu-
seum gewinne mit dieser Ausstellung an 
Renommee, meinte Allerheiligen-Direk-
torin Katharina Epprecht, die sich lange 
dafür eingesetzt hat, Netzhammers Aus-
stellung zu ermöglichen an der Eröff-
nung. Und ja, dem universalistischen Mu-
seum, dem man kaum überregionale Be-
deutung zuschreibt, steht Netzhammers 
Anstrich sehr gut. Dieser könnte im aus-
gebrannten Bereich der zeitgenössischen 
Kunst wichtige Impulse liefern, die drin-
gend nötig sind. Nach dem Wegzug der 

Hallen für Neue Kunst und nach Unsi-
cherheiten bezüglich der Weiterführung 
der Abteilung Gegenwartskunst dürstet 
es Schaffhausen nach einem Profil jen-
seits der Moderne. Entsprechend gross 
fällt der Dank an Yves Netzhammer aus, 
der ihm von der Kulturpolitik ausgespro-
chen wird. Es kommt beinahe einer Hul-
digung gleich, die dem Künstler etwas 
unangenehm zu sein scheint. 

Netzhammer, 48 Jahre alt, ist ein zierli-
cher Mensch. Geduldig stellt er sich Foto-
grafen und Journalistinnen, schüttelt 
Hände, lächelt freundlich. Den Rummel 
um seine Person findet er aber überhöht. 
Trotz den marktwirtschaftlichen Ten-
denzen, die auch die Kunstwelt be-
herrschten, sei er schliesslich kein Pro-
dukt, meint er im Zwiegespräch. Bilder 
von sich selbst möge er weniger, schickt 

«Biografische Versprecher»: Yves Netzhammer im Museum zu Allerheiligen

Närrische Menschlichkeit
Yves Netzhammers Kunst ist ein Abtasten der Grenze zwischen Witz und Schmerz, auf der Suche nach dem 

Wesen des Menschen. Das passiert auch über Irritation – ein Gewinn für das Museum und die Besuchenden.  

Der Narr in Bewegung: Eine der vielen pneumatisch gesteuerten Installationen in der Sonderausstellungshalle. Fotos: Peter Pfister
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er bereits dem Treffen voraus. Mit fal-
scher Bescheidenheit hat das jedoch 
nichts zu tun, sondern eher damit, dass 
es um seine Arbeit gehen soll und nicht 
um ihn. Dass er Kunst machen und eines 
Tages damit einen solchen Erfolg haben 
würde, hätte Netzhammer selbst nicht 
gedacht. Nach der Lehre als Hochbau-
zeichner studierte er visuelle Kommuni-
kation und fing an, mit seinem Freund 
Olaf Breuning am WG-Tisch Projekte 
durchzudenken, die auf Handlung und 
Kommunikation basierten, «vom Kunst-
begriff wollten wir uns eher distanzie-
ren», erzählt Netzhammer. Eine Phase, 
die für beide sehr befruchtend gewesen 
ist. Auch Breuning ist wie Netzhammer 
ein etablierter Gegenwartskünstler.

Schaffhauser Biografie
Beim Titel «Biografische Versprecher» – 
so heisst die Serie von Interventionen, In-

stallationen und Animationen, die Netz-
hammer im gesamten Museum verteilt 
hat – ist allerdings die Frage nach dem 
«Ich» des Künstlers hinter dem Werk be-
rechtigt. Netzhammer schmunzelt. Das 
sei verständlich, sagt er, «aber die biogra-
fische Perspektive stand nicht im Vorder-
grund». Falls er sich dennoch auf die Su-

che nach dem «Ich» gemacht habe, dann 
sei das Allerheiligen, sei Schaffhausen 
der richtige Ort dafür, fügt er an und 
fragt laut in den Raum: «Wo denn sonst?»

Am stärksten zeigt sich der persönliche 
Bezug Netzhammers wahrscheinlich in 

der temporären Installation im Kamm-
garnwestflügel, dort, wo einst Joseph 
Beuys' «Kapital» stand. Der Künstler hat 
dort drei Ballwurfmaschinen aufgestellt, 
die grüngelb leuchtende Tennisbälle 
durch den Raum schleudern. Netzham-
mer, der als junger Mann in den Hallen 
für Neue Kunst als Aufsicht gejobbt hat, 
quasi als Humankapital, beschiesst nun 
die Schatten des einstigen Ideengebäudes 
Beuys' zur menschlichen Ökonomie, viel-
leicht in der Hoffnung, dass etwas zu-
rückhallen möge, auch wenn es nur das 
Echo eines Tennisballs ist. Übrigens war 
Netzhammers Vater Tennisspieler. Eine 
Tatsache, die die biografische Assoziati-
onskette ergänzt und den Besucherinnen 
und Besuchern gefällt. Die Installation 
amüsiert und macht das Spielerische im 
Schaffen des Künstlers sichtbar, das När-
rische im positiven Sinne. 

Närrisch ist die Ausstellung auch sonst. 
Die Leitfigur ist der Tradition von Till Eu-
lenspiegel nachempfunden, dem umher-
streifenden streichespielenden Narr, sie 
stellt auch gleich die nächste Referenz dar: 
Der Narr sieht einem roten Zwerglein ähn-
lich, das in Schaffhausen allen ein Begriff 
ist: «Knorrli» aus der Thaynger Aromat-Fa-
brik. So ist es auch die Schaffhauser Bio-
grafie, die sich in der Ausstellung wieder-
findet. Die Aromat-Farben Grün, Gelb und 
Rot tauchen überall im Museum auf. Netz-
hammer reagiert, interagiert und interve-
niert an unterschiedlichen Orten, nimmt 
Bezug zu den archäologischen, histori-
schen, kunsthistorischen und naturge-
schichtlichen Sammlungen des Museums 
Allerheiligen: Der Narr macht es sich im 

Schaffhausen im Werk integriert: Aromat-
Dose als Überwachungskamera. (oben).

Das «Ich» hinter dem Werk: Yves Netzham-
mer bei einer seiner Interventionen (links).

«Die Welt ist schön. 
Eigentlich müssten wir 

uns alle lieben. Bla»



Kesslerloch bequem, ein Bügeleisen glättet 
die tektonischen Platten, die Axt von Fer-
dinand Hodlers Holzfäller bekommt als 
Spiegelbild einen Golfschläger. 

Keine Scheu vor Ehrlichkeit
Der Narr deckt aber auch Düsteres auf. 
Schalk schlägt plötzlich in Aggression um 
und das Lachen bleibt den Betrachtenden 
im Hals stecken. Dann verlässt Netzham-
mer die unbeschwerte Oberfläche und 
taucht in menschliche Abgründe hinab. Es 
ist nämlich das Abtasten der Grenze zwi-
schen Witz und Schmerz, das Netzham-
mers Werke wirklich interessant macht. 

Beim Betrachten seiner Animationsfil-
me macht sich Unbehagen breit, Zweifel 
und Abneigung kommen auf. In der Jo-
hannes-Kapelle zum Beispiel ist es ein 
Chor von Vögeln, die auf einem Altar aus 
Bildschirmen ein närrisches Gelächter 
von sich geben. Hühnerhaut kommt her-
vor, als sie singen: «Die Welt ist schön, ei-
gentlich müssten wir uns alle lieben. 
Bla.», während Panzer aufeinander zu-
steuern. Wer nur beiläufig durch die Aus-
stellung geht, wird mit der anspruchsvol-
len Seite Netzhammers wenig anfangen 
können. Zeit und die Bereitschaft, sich 
mit den Werken auseinanderzusetzen, 
sind Voraussetzungen für einen befriedi-
genden Besuch, genauso wie fehlende 
Scheu vor Ehrlichkeit. Obwohl stilisiert, 
sind es Gewalt, Übergriffe, Mord, Sex, 

Urin, Kot und Blut, die der Künstler zeigt. 
Seine Figuren tun sich selbst und anderen 
nicht nur Gutes an.  Yves Netzhammer 
weiss, dass er damit provoziert. «Mir ist es 
wichtig, die Menschen zu berühren», er-
klärt er. Er wolle etwas machen, das eine 
bestimmte Dringlichkeit habe, «mein 
Schaffen soll etwas auslösen». Das sei sein 
persönliches Leitmotiv, das ihn auch bei 
der Arbeit begleite: die Auseinanderset-

zung mit der schieren Unerklärbarkeit 
der Welt. «Meine Werke sind Werkzeuge 
der Neugier», diese sollten eine Bezie-
hung zu den Betrachtenden herstellen, 
zum Nachdenken anregen und eine Hilfe-
stellung bei der Suche nach dem Wesen 
des Menschen sein, führt der Künstler 
aus, das geschehe über Identifikation, 
aber auch über Abgrenzung. Eine ganze 
Philosophie also, die hinter seiner Arbeit 
steckt, die stets nach Kontakt sucht: «Dass 
diese Berührung funktioniert, ist nicht 
garantiert», das sei ihm bewusst, sagt er. 

Der Drang nach Kommunikation als 
Antrieb für Kunst ist kein unbekanntes 
Konzept, Yves Netzhammer hebt sich bei 

dessen Veranschaulichung aber deutlich 
von anderen ab, ohne besserwisserisch zu 
wirken. Irritation nimmt er in Kauf. Wie 
bei seinem Kunst-am-Bau-Projekt «Das In-
strument des Horizontes, die Partitur der 
Blicke» beim Neubau der Raiffeisen-Ge-
schäftsstelle in Diessenhofen. Netzham-
mer stellte 2013 mehrere Bauvisiere auf, 
die auf ein grosses Traumgebäude hinwei-
sen sollten. Die Denkmalpflege interve-
nierte mit dem Vorwurf, Netzhammers 
Werk beeinträchtige das Erscheinungs-
bild der Jugendstilvilla Rosenheim, die 
hinter dem Neubau steht. Eine Baubewil-
ligung für das nicht real existierende Ge-
bäude wurde verlangt und später abge-
lehnt, das Werk musste abgebaut werden. 
Vorausgeplant war das nicht, die Dorfpos-
se zeigt dennoch, dass Netzhammers An-
satz funktioniert. Auch wenn der Blick in 
die kleinbürgerliche Diessenhofener See-
le kein erfreulicher ist. 

Gleich ergeht es den Besucherinnen 
und Besuchern der Ausstellung im Aller-
heiligen, sofern sie es zulassen. Der Blick 
in den Spiegel ist vielleicht nicht immer 
schön, aber dringend.

«Biografische Versprecher» ist im Museum zu 
Allerheiligen bis zum 17. Februar 2019 zu se-
hen. Bis 14. Oktober gastiert Netzhammer auch 
im Kammgarnwestflügel. Parallel dazu stellt die 
Galerie Mera bis zum 8. Dezember frühe Werke 
von Yves Netzhammer und Olaf Breuning aus.
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Freies Spiel für Netzhammer in den ehemaligen Hallen für Neue Kunst.  

«Meine Werke sind 
Werkzeuge der 

 Neugier»
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Ein leises Kichern lockte mich auf die Terrasse. Ganz mit sich selbst 
beschäftigt, genossen zwei verliebte Rüebli auf dem Fenstersims die 
letzten wärmenden Strahlen der Septembersonne. Ich drückte sanft 
auf den Auslöser und zog mich leise wieder zurück.

Von Peter Pfister



Häkelhaftes Duo

In der Show «Faden & Beigeschmack» 
des Duos «Oropax» gibt's bestrickenden, 
grotesken und derben Nonsens aus dem 
Nähkästchen – und viel Körperkomik der 
beiden Wollprofis.

SA (6.10.) 20 UHR, GEMS, SINGEN

Gewitzte Magd

Die Herrschaften des Bürgerhauses «Lind-
wurm» sind ausgeflogen an diesem Sonn-
tag – die Magd hat alle Arbeiten des Tages 
getan und sitzt allein zu Hause. Sie freut 
sich über Besuch im Herrenhaus und hat 
nichts dagegen, etwas aus dem Nähkäst-
chen zu plaudern. Sie führt durch die 
verlassenen Gemächer und verrät, was 
die Herrschaften zu diesen Zeiten spei-
sen, wo das Gesinde schläft, wie der Wei-
zen gemahlen und wo die Würste geräu-
chert werden. 

Ein letztes Mal in dieser Saison findet die 
Kostümführung durch das Museum Lind-
wurm statt und bietet auch dem jungen 
Publikum etwas, das sich beispielsweise 
der Zeit angemessen verkleiden oder auf 
dem Bett der Magd Probe liegen kann. 

SO (7.10.) 14.30 UHR,  

MUSEUM LINDWURM, STEIN AM RHEIN

Schöne Worte

Eine Rose ist eine Rose ist eine Rose – Der 
Satz, den Gertrud Stein in ihrem Gedicht 
«Sacred Emily» zur Wesenheit der Dinge  
schrieb, wurde berühmt. Dem Aspekt des 
Seriellen in der Poesie widmet sich Frank 
Schablewski  in seiner performativen Rede 
und Lesung im Rahmen der Ausstellung 
«12 x seriell»: Unter anderem mit Gedich-
ten von Rose Ausländer, Paul Celan sowie 
eigenen Gedichten. Letzte Gelegenheit, die 
Ausstellung zu besuchen. 

SO (7.10.) 11 UHR, KUNSTHALLE VEBIKUS (SH)

Kleine Akrobaten

Kunststücke üben, sich verkleiden, ei-
nen eigenen Wohnwagen basteln: Zirkus 
ist das Thema der Projektwoche des Spiel-
mobils der Jugendarbeit Stadt Schaffhau-
sen. Alle Kinder ab 6 Jahren können kos-
tenlos teilnehmen und ihre Kreativität 
und Neugier nach Lust und Laune ausle-
ben. 

AB MO (8.10.) BIS DO (12.10.) TÄGL. VON 

14 BIS 17 UHR,  MUNOT SPORTANLAGE (SH)

Hitzige Debatte

Am 25. November wird in der Schweiz über 
die Selbstbestimmungs-Initiative («Schwei-
zer Recht statt fremde Richter») abge-
stimmt. Über die weitreichenden Folgen 
dieser schwerwiegenden aussenpolitischen 
Abstimmung wird am kommenden Mon-
tag  in Schaffhausen auf dem Podium de-
battiert. Prominente Vertreter sitzen in der 
Runde: Als Befürworter treten Alt-Bundes-
rat Christoph Blocher und Ständerat Tho-
mas Minder auf, auf der Gegenseite Monika 
Rühl von Economiesuisse und Nationalrat 
Balthasar Glättli. Der Eintritt ist frei. 

MO (8.10.) 18.30 UHR, RATHAUSLAUBE (SH)

Junge Talente

Der Winterthurer Jungregisseur Han-
nes Baumgartner, der im Schweizer Film-
schaffen bis anhin mit seinen Kurzfil-
men aufgefallen ist, legt ein starkes Lang-
spielfilmdebüt vor. Dabei greift er die Ge-
schichte des Schweizer Läufers Mischa 
Ebner auf, der sich vom gefeierten Spit-
zensportler zum Gewalttäter entwickel-
te. Stoff für einen Horrorthriller also – 
davor hütet sich die Verfilmung von Han-
nes Baumgartner jedoch. Mit Max Huba-
cher in der Hauptrolle gelingt ein sensib-
les Drama, das einer Figur auf der Spur 
ist, die durch schwere Rückschläge inner-
lich zerreisst und immer mehr in die Iso-
lation getrieben wird. 

TÄGL. 18 UHR/20.15 UHR, KIWI-SCALA (SH)

Beste Gesellschaft

Es wird laut im Cardinal: Drei Bands ste-
hen am Donnerstagabend auf den Bret-
tern und rütteln die Bude wach, aber nicht 
auf die unangenehme Art. Die Indie-Rock-
Band «Doe» rückt aus London an und hat 
ihr neues Album dabei. Mehr (Punkrock, 
Experimentelles, Bestlaune, Bierseligkeit) 
gibt es von den Schaffhausern «Plain Zest» 
und «tumortumor». 

DO (4.10.) AB 20 UHR, 

CARDINAL (SH)
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CH-8262 Ramsen Tel.  052 743 16 16 
Sonnenstrasse 435  Fax 052 743 16 19
E-Mail: info@nhb.ch

Mitglied Holzbau Schweiz
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Wettbewerb: Zweimal die neue CD «Arouse the People» von Mister Mojo zu gewinnen

Wie sieben Tage Regenwetter
Letzte Woche wurde hier kräftig 
ausgeteilt, liebe Leserinnen und 
Leser. Voller Mitgefühl müssen wir 
leider bestätigen: Die Dame im Bild 
hat «eins auf die Nuss gekriegt». 
Nein, das ist nicht die feine Art. Da-
rüber sehen wir jetzt aber mal hin-
weg und gratulieren unseren zwei 
strahlenden Gewinnern: Christian 
Moser und Brigitte Oechslin dür-
fen wir zwei Tickets für das Spiel 
FCS–Rapperswil-Jona im Hallen-
stadion überreichen. Viel Spass!

Sie sind enttäuscht, dass Sie letz-
te Woche nicht gewonnen haben, 
verehrte Rätslerin, verehrter Räts-
ler? Das haben wir vermutet. Des-
halb haben wir entsprechend der 
allgemein gedrückten Stimmung 
für das aktuelle Rätsel eine sehr 
triste Redensart gewählt. Ihr 

müsst jetzt eure ganzen rätsleri-
schen Fähigkeiten aktivieren und 
filigranste Gehirnakrobatik voll-
führen, um Folgendes herauszu-
finden: Was zum Henker geht 
hier vor? Und so viel können wir 
verraten, es hat nichts mit einem 
Henker zu tun. Sehr wohl aber 
mit dem Haupt. (nl.)

Ach, das arme Kerlchen. Foto: Peter Pfister

Welche Redewendung 
suchen wir?

–  per Post schicken an  
schaffhauser az, Postfach 36,  
8201 Schaffhausen

–  per Fax an 052 633 08 34
–  per E-Mail an kultur@shaz.ch
Vermerk: Wettbewerb
Einsendeschluss ist jeweils der 
Montag der kommenden Woche!

20 Jahre Radio Rasa: Es wird laut, es wird 
bunt – das ist so sicher wie das Amen in 
der Kirche. Das lokale Lieblingsradio lässt 
sich in der Tat nicht lumpen: Schillern-

de musikalische Gäste sind geladen und 
gleich zwei Konzerträume gekapert.

Um 21 Uhr fällt in der Kammgarn der 
Startschuss mit «Honko», dem leiden-

schaftlichen Projekt von Marco Zaninel-
lo, Mitglied der Noise-Rock-Gruppe «Ap-
paloosa» aus Livorno. Weiter geht's mit 
dem finnischen Künstler Jaakko Eino Ka-
levi, der das Publikum in seine Synth-
Spaces mitnimmt. 

Nun, das wäre dann bereits ein sehr, 
sehr netter Abend gewesen. Jetzt wird 
aber noch auf Eskalationsstufe rot ge-
schaltet und die Meute ins TapTab rüber-
geleitet. Dort macht die tschechische 
Band «Mucha» sogenannten Femipunk 
vom Feinsten. Schweiss wird f liessen, 
Bier auch, so viel steht fest. Wer nach die-
sem Konzertmarathon noch fest auf bei-
den Beinen steht, tanzt automatisch zu 
den Synthie-Tunes und mitreissenden 
Rythmen des aus Venezuela stammenden 
Musikers Ernesto González alias «Bear 
Bones, Lay Low». Und wir sagen jetzt 
schon: Was für eine Nacht. (nl.)

Am Samstag, 6. Oktober, ab 20 Uhr in der 
Kammgarn, ab 23 Uhr im TapTab.

Radio Rasa wird 20 Jahre alt und lädt zur Party

So geht Geburtstag-Feiern

Die tschechische Band «Mucha» lässt nichts anbrennen. zVg
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Was bleibt aus dieser «az»-Aus-
gabe? Das Nachtrauern nach ei-
nem verpassten Crossover, um 
den Science-Fiction-Jargon zu 
verwenden. Wie wunderbar 
wäre es gewesen, die Wilchin-
ger Autorin Ruth Blum zu en-
gagieren, um über das Supermo-
to-Rennen in Ramsen zu schrei-
ben (zum Quervergleich: Seiten 
12 bzw. 14). (kb.)

 
Erst wunderte ich mich etwas, 
als ich kürzlich in der Themen-
vorschau des Rendez-vous am 
Mittag hörte: «Schweiz Touris-
mus will vermehrt auf Influ-
enza setzen». Dann sah ich vor 
meinem geistigen Auge Tho-

mas Manns Zauberberg wie-
der auferstehen, wo schöne, 
schwindsüchtige Menschen in 
einer Reihe auf Balkonen an 
der Bergsonne liegen und phi-
losophische Gespräche führen. 
Ein geschickter Schachzug, um 
die leer stehenden Sanatorien 
wiederzubeleben, dachte ich. 
Motto: Eine Woche Pfnüsel in 
den Bündner Bergen im Retro-
Chic! Der Radiobeitrag selber 
holte mich dann auf den Boden 
der Wirklichkeit zurück: Nicht 
von Influenza, sondern von In-
f luencern war die Rede. (pp.)

 
Unser Redaktionsmail wird mit 
Medienmitteilungen aus aller 

Welt gef lutet. Entsprechend 
antworten wir jeweils und bit-
ten darum, uns aus dem Ver-
teiler zu löschen. Vorgestern 
dann schrieb eine Marketing-
Agentur zurück: «Sind Sie ge-
nerell nicht an Pferdesport-
veranstaltungen interessiert?» 
Und das, nachdem wir erst vor 
einer Woche unter dem Titel 
«Das Ballett der Pferde» auf 
zwei ganzen Seiten über die 
Pferdedressurtage Schaffhau-
sen berichtet haben … (mr.)

 
Der Kampf der Unia Zürich für 
Lohngleichheit bekam am Wo-
chenende prominente Unter-
stützung. Kein geringerer als 

James-Bond-Darsteller Daniel 
Craig fuhr mit schwarzer Li-
mousine, Chauffeur und Bo-
dyguard vor und stand, in An-
zug,  Sonnenbrille, Schlips 
und – Gartenschaufel am 
Stand «Raus aus der Tieflohn-
zone», gab Passanten freimü-
tig Autogramme und posierte 
für Selfies. Irgendwann sagte 
er auf Schweizerdeutsch: «Ihr 
mached das so super do. Ich 
glaub, ihr bruched mich nöd 
dezue.» Dann rauschte das Da-
niel-Craig-Double wieder ab. 
Diesen neusten (und kürzes-
ten) James-Bond-Streifen gibt 
es hier zu sehen: tinyurl.com/
uniabond. (mr.)

Stell dir vor: Es ist das Ende dei-
nes Lebens, du bist drauf und 
dran, zu gehen, aber kurz vor-
her wird dir ein Protokoll vor-
gelegt. Ein Protokoll aller Ge-
danken, die du jemals gedacht 
hast. Bevor du dich aus dem 
Staub machen darfst, musst 
du deine Unterschrift drun-
tersetzen. Das ist kein einfa-
cher Moment. Denn bis zu die-
sem Punkt hast du vielleicht 
gedacht, die allermeiste Zeit 
arbeite dein Kopf am grossen 
Plan zur Erlangung der Welt-
herrschaft. Doch dann: die gro-
sse Ernüchterung. 

Als ich in den letzten Tagen 
probeweise versuchte, mich auf 
meine Gedankenwelt zu kon-
zentrieren, war das ein biss-
chen deprimierend. Drei Din-
ge dominieren mein Denken: 

Erstens: Essen. Auf was habe 
ich Lust? Was koche ich heu-
te? Läck, hätt ich jetzt Lust auf  
Paprikachips. 

Zweitens: Bedenklich viel 
Zeit verbringt mein Kopf mit 
Songtexten. Kein poetisches 

Nick-Cave-Geschwurbel, son-
dern hauptsächlich so «… Des-
pacitoooo … Quiero desnudar-
te a besos despacito …».  

Drittens – und das hat mich 
besonders bedrückt – verbrin-
ge ich sehr viel Zeit damit, dar-
über nachzudenken, was ande-
re von mir denken. Wie ande-
re mein Handeln bewerten. Ob 
es gut genug ist. Das ist trau-
rig, denn diese Gedanken neh-

men dem Weltherrschaftsplan 
und anderem Wesentlicheren 
den Platz. Es ist, als gäbe es in 
meinem Kopf diese Jury aus be-
kannten und unbekannten Ge-
sichtern, die unerbittlich rich-
tet über alles, was ich tue. All 
mein Handeln geht durch ihren 
Filter und wird zum Schluss 
beurteilt, bis ich mich kaum 
mehr traue, zu handeln: dieses 
zu wenig politisch, das zu ra-
dikal, dafür zu jung, für jenes 
zu unerfahren, das zu langwei-
lig, nicht schön genug, einfach 
nicht perfekt.

Ähnliches erlebe ich bei vie-
len weiblichen Kolleginnen. 
Ihre Messlatte, was für sie per-
sönlich als gut gilt, liegt viel hö-
her als die der männlichen Kol-
legen. Wenn sie scheitern, dann 
ist ihre Unfähigkeit schuld. 
Haben sie aber Erfolg, ist das 
nicht etwa ihr Verdienst, son-
dern purer Zufall.

Ich kann mir nicht genau er-
klären, woher dieses übermäs-
sige Zensurgefühl kommt. Es 
liegt nicht unbedingt daran, 

dass wir tatsächlich ständig 
negative Kritik hören. Sicher-
lich tragen Kommentarspalten 
und Berichterstattungen zum 
Eindruck bei, dass Frauen we-
niger nach Inhalten als nach 
einem Gesamtpaket beurteilt 
werden: Hat sie genug gelä-
chelt? Hat sie was Schönes ge-
tragen, während sie was Net-
tes sagte? Aber es ist vielleicht 
noch mehr das subtile Gefühl, 
das schon als kleines Mädchen 
da ist: Du musst gefallen. Das 
Urteil anderer ist dein Richt-
wert, die Anerkennung ande-
rer deine Berechtigung. 

Bestätigung zu wollen von 
anderen Menschen, ist nicht 
an sich problematisch, son-
dern menschlich. Problema-
tisch wird es, wenn wir unse-
ren Wert nur noch durch die 
Anerkennung anderer definie-
ren. Denn perfekt werden wir 
nie sein. Wenn das die Messlat-
te ist, werden wir sie nie errei-
chen. Gut muss genügen. Sonst 
wird das nie was mit der Welt-
herrschaft.

Isabelle Lüthi arbeitet in 
der Kommunikation bei 
der Gewerkschaft Unia.

n Donnerstagsnotiz

n Bsetzischtei

Die innere Jury



Mehr Bohnen!
W i r  s e r v i e r e n  f e i n e  Boden s ee - F i s c h e

au f  e i n em  Bee t  v on  Mee r bohnen
(e i n e  De l i k a t e s s e )

i n f o@k rone - d i e s s e nho f e n . c h
Te l e f o n  0 5 2  6 5 7  3 0  7 0

Süss & salzig!
Süsswasser- und Meerfischspezialitäten

Aktuell: Muscheln, frische Pilze, 
Kalbskotelett

Treffen Sie die richtigen
Anlageentscheide?
Loris Küttel, Hauptsitz
Telefon +41 52 635 22 65, shkb.ch

Anlagebank

Ich 

berate Sie 

von 8 bis 8
Uhr

Stellen

 

 
 
 
Wir suchen per sofort oder nach Vereinbarung eine 

Fachperson Berufsbildung 80-100% 
 

Weitere Informationen finden Sie unter: 
 

http://www.altra-sh.ch/stellenangebote/fachpersonal 
 

www.altra-sh.ch 
 

Kinoprogramm
4. 10. 2018 bis 10. 10. 2018

Sa/So 14.30 Uhr
PETTERSSON UND FINDUS: FINDUS ZIEHT UM
Dritter Kinofilm nach der beliebten Kinderbuch-
reihe, in dem der energiegeladene Kater seine 
eigenen vier Wände bekommt. Am schönsten ist 
es trotzdem zusammen.
Scala 1 - Deutsch - 4 J. - 82 Min. - 2. W.

tägl. 18.00 Uhr und 20.15 Uhr
DER LÄUFER
CH-Drama nach einem wahren Kriminalfall um 
einen Langstreckenläufer, der durch innere 
Zerrissenheit und Verzweiflung ein tragisches 
Doppelleben entwickelt.
Scala 1 - Dialekt - 14/12 J. - 93 Min. - Première

Sa/So 14.30 Uhr und 17.00 Uhr
THE CHILDREN ACT – KINDESWOHL
Emma Thompson muss als Richterin entschei-
den, ob ein schwerkranker Jugendlicher eine 
lebensrettende Behandlung erhält, obwohl 
diese seiner Religion widerspricht.
Scala 2 - E/df - 8 J. - 106 Min. - 6. W.

tägl. 19.45 Uhr
WERK OHNE AUTOR
Das Drama von Oscarpreisträger Florian Henckel 
von Donnersmarck ist eine Anlehnung an die 
Biografie des Künstlers Gerhard Richter mit Tom 
Schilling in der Hauptrolle.
Scala 2 - Deutsch - 12/10 J. - 189 Min. - Première

Telefon 052 632 09 09
www.kiwikinos.ch » aktuell und platzgenau

Stadt Schaffhausen

Evang.-ref. Kirchgemeinden
www.ref-sh.ch/kirchgemeinden/

Sonntag, 7. Oktober 
09.30 Steig: Gottesdienst mit Pfr. 

Markus Sieber, Psalm 32: «Ver-
gebung», Peter Geugis, Orgel. 
Fahrdienst

10.15 St. Johann-Münster: Gottes-
dienst mit Pfrn. Bettina Krause 
im St. Johann, 1. Könige 19, 
1–8, «Wie einer wieder auf die 
Füsse kommt». Taufe von Lean-
dro Maël Bollinger

10.45 Buchthalen: Gottesdienst mit 
Pfr. Markus Sieber, Psalm 32: 
«Vergebung»

17.00 Zwingli: Nachtklang-Gottes-
dienst mit Pfr. Wolfram Kötter. 
Gelobt seist du. Niemand. 
(Lyrik-Gottesdienst zu verschie-
denen auch ausserbiblischen 
Psalmen).

Dienstag, 9. Oktober 
07.15 St. Johann-Münster:  

Meditation im St. Johann
07.45 Buchthalen: Besinnung am 

Morgen in der Kirche

Mittwoch, 10. Oktober 
14.30 Steig: Mittwochs-Café für alle 

im Steigsaal
19.30 St. Johann-Münster: Kontem-

plation im Münster: Übung der 
Stille in der Gegenwart Gottes 
(Seiteneingang)

Donnerstag, 11. Oktober 
09.00 Zwingli: Vormittagskaffee 
18.45 St. Johann-Münster: Abend-

gebet mit Meditationstanz im 
Münster

Eglise réformée française de 
Schaffhouse
Dimanche, 7. octobre 
10.15 Chapelle du Münster: culte 

célébré par M. G. Riquet

Schaffhausen-Herblingen
Sonntag, 7. Oktober
10.00 Gottesdienst

SA 06 OKT

15.00 - Soundchaschte  
15.00 - Homebrew  (W)

SO 07 OKT 
10.00 - World Of Sounds 

15.00 - Offener Kanal

DO 04 OKT
06.00 - Easy Riser
16.00 - Rasaland 
18.00 - Plattenkoffer 
21.00 - Favorite One

MO 08 OKT 
06.00 - Easy Riser 
17.00 - Homebrew 
18.00 - Pop Pandemie 
20.00 - Kriti 
21.00 - India Meets Classic

DI 09 OKT 
06.00 - Easy Riser 
18.00 - Indie Block 
20.00 - Boomboxx Frequency

MI 10 OKT 
06.00 - Easy Riser 
16.00 - Indie Block 
17.00 - Scheng Beats

DO 11 OKT
06.00 - Easy Riser
16.00 - Rasaland 
18.00 - Bloody Bastard 
21.00 - Come Again

FR 05 OKT 
06.00 - Easy  Riser 
18.00 - Pase  Filtrado 

19.00 - Migration Mix 
22.00 - Indian E-Music

KIRCHLICHE  ANZEIGEN


